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Einleitung.

q̃9ie Religion, welche ein Mittel iſt, die
Menſchen aufzuklarten, fſie tugendhaft und
dadurch glucklich zu machen, war bisher ei—
ne Quelle vielfachen Leidens fur die Deut—
ſchen. Die Lehren dee Chriſtenthums, in
ihrer urſprunglichen Geſtalt einfach und
begreiftich, weil er eine Vernunftrel-—
gion iſt waren mit fremden Zuſatzen
und Jrrthumern ſo vermiſcht, daß es den
meiſten Chriſten unmoglich war, das Wah—
re von dem Falſchen zu unterſcheiden. Man
ſchuf ſich eine Gottheit nach Gefallen und
ließ ſie handeln, wie man es wunſchte. An
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ſtatt die Menſchen zur Rechtſchaffenheit zu
erziehen, erfand man die, alle Sittlichkeit
todtende Lehre: daß ein Menſch fur den
andern genugthun, daß man gute Werke
fur Geld an ſich kaufen und durch fremde
Tugenden eigene Bosheiten decken, ſogar
dadurch eine ewige Gluckſeligkeit, welche
man zu erlangen wunſchte, erzwingen kon—

ne. Der Grund zu dieſen vernuuft—
ſchandenden Meynungen lag in dem Geiſte
der Herrſchſucht und Habſucht, dem ſich die
Religionslehrer ergaben. Weil die Geiſtli—
chen, beſonders der Papſt, welcher ſich aut
einem Biſchofe der Stadt Rom an die
Spitze derſelben geſchwungen und dadurch
Veranlaſſung gefunden hatte, ſich zum Ge—
vieter der Chriſtenheit zu erheben, in die—
ſem Religionsſyſteme ihren Vortheil, Be
friedigung ihrer Leidenſchaften fanden; ſo
vermehrten ſte ſtets, mit Vernachlaſſigung
ihrer Pflicht, das Chriſtenthum in ſeiner
vernunftmaäßigen Reinheit zu bewabren, die
ſe Verwirrung durch neuerfundene Satzun—
gen und durch Lehren, welche in den
Schleier hoher Geheimniſſe gehullt wurden.

Der
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Der aanze Gottesdienſt war auf Celdae-
winn berechnet und ſeine Ceremonien und
bilderreiche Pracht muſten dienen, die be—
taubten Glaubigen in einer ſtarren Abhant
gigkeit von der Geiſtlichkeit zu erhalten.

Durch funfzehn Jahrhunderte hatte ſich
dieſes Religionsſyſtenn und die darauf ge—
grundete Kirchenverfaſſung in Europa ae:
bildet und war ſeit acht Jahrhunderten der
Rohheit und Unwiſſenheit in Deutſchland
einheimiſch geworden. Es war uberall mit
der Politik verflochten. Beſonders hatte es
ſich in unſerm Vaterlande ſo mit der bur—
gerlichen Verfaſſung vermiſcht, indem nicht
nur die Konige der Deutſchen von den
eehrern der Religion abhaugig, ſondern
auch viele deutſche Furſten ſelbſt Prieſter,
Moſes und Aaron zualeich, folglich eifrive
Anhanger und hartnackige Vertheidiger deſ—
felben waren, daß es unmoglich ſchiev,
darin eine Verbeſſerung zu bewirken.
Aber der ubermuthige Gebrauch, den die
Papſte von ihrer Gewalt machten, ihre zu
oft wiederholten Bannſiuche, ibre aegen
alle Sittlichkeit ſireitende Lebensart, ihre
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GSpaltungen, die dadurch veranlaßte Verr
ſetzung des papſtlichen Stuhls nach Avig—
non und ihre darause entſtandenen Demu—
wigungen durch die fraunzoſiſiche Nation,
die muthigen Beſchluſſe der Kirchenver—
ſammlunagen zu Coſtnitz und Baſel, der
Entſchluß der Deutſchen: durch ihre Kur—
furſten ihren Köönig, ohne Zuziehung det
Papſtes, wahlen zu laſſen, feruer das im
vierzehnten Jahrhunderte allmahlig aufae—
hende Licht der Wiſſenſchaften, die Eutſte—
hung verſchiedener Univerſitaten und beſon-
dere die Erfindung der Buchdruckerkunſt und
die dadurch verbreiteten zum Nachdenken auf
weckenden und belehrenden Schriften
deckten endlich die Schändlichkeit der Hier—
archie auf und bewirkten von dem Weſen
und Zwecke der Religion, von den Pflicht
ten der Geiſtlichkeit vernunftmaßigere Bee
griffe. Hierzu kam noch, daß der durch
den verbeſſerten Ackerbau, durch ausgebreü
teten Handel und regen Kunſtfleiß vermehr—
te Wohlſtaud des Burgers, das Grefuhl der
menſct,lichen Wurde und Krafte erhohete.
Man fing nun an, alle Angelegenheiten

der
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der Menſchheit, worunter Religion und
Etaat beſondre Aufmerkſamkeit verdienen,
grundlicher zu unterſuchen. Man entdeck—
te, daß in der Religion vieles Gaukelſpiel
fſri, daß die Geiſtlichen treulot handelten,
daß auch ſie auf Koſten des Volks ſchand
lich lebten, daß die Herrſchaft des Papſtes
nnrechtmaßig und ubertrieben ſei, daß die
Chriſtenheit mit Lehre und Wandel betro—
gen wurde. Daher entſtand dann am En
de des vierzehnten Jahrhunderts ein allge—
meiner Wunſch und Trieb nach Verande—
xung und Verbeſſerung der Dinge und
äußerte ſich beſonders in Deutſchland laut
und deutlich.
Da aber dennoch die Papſte und Geift
lichen, auch die weltlichen Großen, welche
bei dem bisherigen Syſteme Vortheile hat—
ten, nicht mit dem Geiſte der Zeit fort—
ſchritten, ſondern ihres Nutzens und ihrer
Beauemlichkeit wegen, gern Alles beim Al—
ten erbalten wollten, der Aufklarung wi—
derſtrebten, blinden Glauben und blinden
Gehorſam forderten und alſo allgemeine
Erbitterung erregten; ſo machten ſie eine
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gewaltſame Revolution unumganglich. Ver—
geblich wurde ſie durch ſanfte Belehrung
von verſchiedenen Mannern verſucht. Wal—
dus, Wiklif, Huß, Savonarola betraten
den Weg der Wahrheit; aber die Kirche
ließ ſie dafur bluten. Endlich erhob ſich
im Anfaunge des ſechszehnten Jahrhunderté
Martin Luther, und brachte durch ſei—
ne Beharrlichkeit und ſeltene Gelehrſamkeit
einen glucklichen Anfang zur Verbeſſerung
des Religionweſens zu Stande. Sehr wei—
ſe legte er bei ſeinem Unternehmen die B it
bel, welche vom Papſtthume verboten und
unterdruckt war, weil ſie vicle Wahrheiten
enthielt, die der Hierarchie nicht dienten-
zum Grunde. Wenn dieſes Buch auch
ſenſt keinen Werth hatte; ſo mußten wir
es doch des Nutzens weaen, den es der Re—
formation leiſtete, ſchatzen. Luther ſchopfte
aus ihm Erkenntniß und unbeſiegbaren
Muth. Die Hierarchie rafte zwar alle
ihre Krafte zuſammen, um die aufgehende
Aufklarung zu erſticken. Der roömiſche Hof
kneß keine Kunſt unverſucht, die deutſchen
Prediger und Veitheidiger der Wahrheit zu

un
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unterbrucken. Es entſtand ein Kampf auf
Leben und Tod um das, was dem Men—
ſchen das Wertheſte iſt, um freien Ge—
brauch des Verſtandes. Und mehr, ais ein—
mal, war das Papſtthum ſeinem Zwecke
nahe, ein Hauflein Chriſten, das zu einer
beſſern Religionskenntniß zu kommen ſtreb—
te, wieder zu vertilgen. Jedoch nach
einem langen Kampfe, von dem Jahre 1517
an, wo Luther zuerſt ſeine Zweifel gegen
den Ablaß bekannt machte, errangen die
Proteſtauten die gewunſchte Freiheit in
Religions- und Kirchenſachen, die ihnen
15755 feierlich und reichsverfaſſungemaßig
einaeraumt wurde. Dadurch riß ſich
alſo halb Deutſchland von der Herrſchaft
eines Glaubens furſten los. Es wurde die
Freiheit zu denken erobert und die Erlaub
nifre zu ſagen, was wahtr, oder falſch
ſcheint, errungen, mithin der Grund zur
moraliſchen Freiheit und dadurch zum Glucke

der Menſchheit gelegt. Aunerkannt iſt
dieſe Reformation eine der wichtigſten
Welitbegebenheiten. Alle Volkerſchaften naht
men daran Theil. Auf alle wirkte ſie, Aut
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thr entſprangen nach und nach wichtige
Veranderungen ſowol in dem Religtonszu—
ſtande, als auch in der poluiſchen Verfaſ—
ſung der Länder. Beſonders waren ihre
Folgen in unſerm Vaterlande groß
Die Deutſchen ſtanden bis hierher vollig
unter dem Binden- und Loſeſchluſſel des
Papſtes, wenigſtens geſeſſelter und an—
hauglicher, als unter dem Zepter ihrer Ko—
unige und Furſten. Dieſe Allberrſchaft wur—
de jetzt groſtentheils zertrummert. Deutſch
land wurde ſeitdem nicht mehr ſo ſehr in
die verderblichen Streitigkeiten der romit
ſchen Geiſtlichkeit hineingezogen und ſparte
ſein Geld und ſein Blut, welches fonſt in
Strömen nach Jtalien floß. Hatte ganz
Deutſchland dieſe Religionsverbeſſerung an
genommen; ſo ware der Segen kur die
Nation unberechbar geworden. Da aber
das damalige Haupt des Reichs, Kaiſer
Karl V. nicht Muth genug hatte, ſich fur
die gute Sache zu erklären; ſo gelang et
dem romiſchen Hofe, einen Theil der Deu“
ſchen ferner in der Abhangigkeit zu erhal-
ten und dadurch eine Spaltuns in un—

ſerm
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ſerm Vaterlande zu veranlaſſen, wo—
durch er ſeine Verbrechen noch vermehrte.
Der Papſt wollte von ſeinem Syſteme nicht
ablaſſen. Er fuhr fort, ſich fur den Schiede—
richter in der Religion auszugeben. Er
wollte ſich nie mit den Proteſtanten zutr
Verbeſſerung des Kirchenweſens vereinigen.
Vielmehr ließ er durch ſeine Kirchenver—
fammlungen alle Verſuche zur Aufklarung
verdammen. Er ſuchte nicht nur, ſeine
Religion, ſo wie ſte war, zu erhalten und
auszubreiten, ſondern auch die Proteſtanten
wieder zu unterjochen. Zu dieſem Zwecke
ſollten ihm die nun neu errichteten geiftli—
chen Orden, beſondert die Jeſuiten die—
uen, welche das Gelubde leiſten mußten,
uberall hinzugehen, wie es der Papſt be—
fohle. Durch dieſe Mittel gelang er ihm
nur zu gut, einen Cheil der Deutſchen in
ſeinen Feſſeln zu erhalten. Ein großer Theil
ihres Vermogens und Erwerbniſſes ſlof
demnach ferner fur Ablaß, Jndulgenzen—
Diſpenfationen, Amulete, Pallien, Anna—
ten, Zauberzettel und Gnadenbriefe nach
Rom, oder wurde zur Unterhaltung muſſi—

ger
5



12
ger Monche und Nonnen verſchwendet.
Das größte Ungluck ſur dieſe Deutſche war
jedoch, daß ihnen die Quellen, woraus ſie
beſſere Erkenntniſſe, die den Verſtand auf-
klaren, hatteu ſchopfen konnen, verſtopft
wurden. Jhren Lehrern auf den Kanzetln
und Kathedern wurde vorgeſchrieben, was
und wie ſie lehren follteen. Das Volk ſoll
te im Aberglauben, in betaubenden An—
dachtsubungen und im Wunderglauben er—
halten werden. Dieſes Ziel wurde leider,/
erreicht. Jene Deutſchen blieben, gebun—
den in Finſterniß und Geelenangſt, in allen
Geſchaften des Geiſtes zuruch und verarm
ten auf dem fruchtbaren Boden, den ſie
bewohnten. Jm wordlichen Deutſch-
landet nahm bei den Proteſtanten vie—
les einen andern Gang. Sre behielten nun
rhr Gold und Silber im Londe. Durch die
Aulhebung der Kloſter wurden nicht nur
viele Reichthumer unter die arbeitende
Volks?liaffen vertheilt, fondern“ auch viele
Meunſchen fur den Ackerbau und Juduſtrie
gewonnen. Der aufgereate Unterſuchungsgeiſt wirkte in allen Wiſſenſchaften. Die

Kun
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Kunſte und Gewerbe wurden nun vervoll—
kommnert, mehr ausgebreitet und vortheilt
hafter betrieben. Hierdurch wurden die Be—
wohner dieſer, von der Natur nicht ſo ſehr
begunſtigten Gegenden kultivirter und wohl—

habender, und konnten daher in der Folge
den Papiſten, obgleich ſchwacher an Zahl
und Lande, die Wage halten.

Dieſe Spaltung hat vielfaches Leiden uber
die Nation gebracht und beſonders ihre Aus—
bildung aufgehalten. Die Proteſtanten glaub
ten immer in Gefahr zu ſchweben, von den
Katholiken wieder unterdruckt zu werden.
Die Abſicht dazu war auch da und wurde
nur zu oft durch Thathandlungen an den
Tag gelegt. Wo Gewalt nichts ausrichte—
te, da wandte die papſtliche Kirche Liſt au.
Jhre Geiſtlichen ſchlichen ſich, als Miſſionas
rien, unter die Proteſtanten und waren un—
ablaſſig beſchaftigt, die Auzahl ihrer Glau—
bigen zu vermehren. Todlicher Haß außerte
ſich daher oft unter beiden Partheien und
wurde von den betderſeitigen Geiſtlichen,
die ſich wechſelsweiſe verdammten, genahrt.
Wurden die Katholiken von den Proteſtan

ten
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ten, wegen ihrer Anhanglichkeit an den

Papſt, Papſtliche und Papiſten genannt;
ſo nannten jene dieſe: Aufruhrer, Rebellen,
die intheriſche Peſt und Ketzer, welche die
Geſetze verachten, alle Ordnung aufheben,
die Religion vernichten und die Throne um—
ſturzen wollten. Die Mutterſorache richtig
reden und ſchreiben, einen geordneten Vor—
trag halten, uber einen Gegenſtand arund:
liche Betrachtungen anſtellen, hieß bei je—
nen: lutheriſch-deutſch und Ketzerei.

Ohngeachtet dieſes zufalligen Nachtheils
hat aber die Reformation dennoch im Gane
zen fur alle Deutſche die wohlthatigſten
Folgen gehabt. Sie gab uns den ſtarkſten
Stoß, in der Kultur fortzuſchreiten. Sie
zwang unts aleichſam, die Fahigkeiten des
Geiſtet zu entwickelu. Die Proteſtanten
wurden genöthigt zum nachdenken, um ihr
neues Syſtem durch Grunde zu ſichern. Die
Katholiken wurden gezwungen, ihnen in
dieſen Unterſuchunaen zu follgen. Freilich
gingen dieſe Bemuhunaen anfaänglich nur
hauptſachlich auf die Theologie. Da aber
keine Wiffenſchaft ohne Hulfe der ubrigen

menſch:
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menſchlichen Kenntniſfe grundlich bearbeitet
werden kann, ſo mußte in der Folge die ge
ſammte Gelehrſamkeit gewinnen. Einiges
war auch vorher hierzu ſchon vorbereitet.
Johann Reuchlin hatte ſchon die
Kenntniß der vortreſlichen Schriften der al—
ten Griechen und Romer befordert und die
erſte hebraiſche Sprachlehre in Deutſchland
geſchrieben. Noch mehr hatte Erasmus
aus Rotterdam geleiſtet, indem er nicht nur
einen feinern Geſchmack, fertige und rich—
tige Empfſindung und Beurtheilung des
Wahren und Schonen, verbreitete, ſondern
auch feine Gabe, uber die Mißbrauche und
Thorheiten in der Welt witzig zu ſpottent
mit nutzlichem Erfolge ubte. Vornehm—
lich belebte jedboch die Reformation die Wiſ—
ſenſchaften, indem ſie viele Hinderniſſe, frei
zu denken und zu lehren, aus dem Wege
raumte. Luther ſturzte ſelbſt jene ſchola—
fuſche Philoſophie, die zankfüchtig den Geiſt
vbeſtrickte, und ſetzte dagegen den geſunden
Menſchenverſtand wieder in ſeine Rechte.
Beſonders iſt ihm auch die Mutterſprache
vielen Dand ſchuldig. Er verfaßte nicht

I nur
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nur darin ſeine meiſten Schriften mit einem
reinen und wohltliugenden Ausdrucke, ſon—
dern er zeigte ſich auch in ſeiuen herzerhe—
benden Liedern als einen glücklichen Dichter.
Melanchton war auch hierin ſein ge—
treuer Gefanete. Dieſer aelehrte und ſanfte
Maun wurde wegen des nutzlichen Unter—
richts, den er mundlich und ſchriftlich er—
therlte, der allgemeine Lebrer Deutſchlands
genannt. Weil dieſe Manner und ihre Ge—
hulfen ſich der ob er ſachſifſchen Mund—
art bedienten; ſo wurge dieſe dadurch in
ganz Deutſchland ausgebreitet und ihr muße
te die ſonſt beliebte niederſachſiſche weichen.

Die Buchdruckerkunſt erhlelt ſeitdem
einen noch hohern Schwung. Die Prote—
ſtanten, durch den Werth ihrer Unterneh—
mungen begeiſtert, legten in ihren Londern
mehr Anſtalten zum offentlichen Unterricht

an. Aus manchem ehmaligen Kloſter ſtieg
eine Schule hervor. Es wurden mehrere
Univberſitaten, z. B. Marburg, Jena, Straß
burg, Helmſtadt, Altorf, gegrundet, um ge—
ſchickte Leute zur Vertheidigung und Ver
breitung der Wahrheit zu bilden.

Ers
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Es iſt Pflicht des Geſchichtſchreibers, zu
zeigen, wie die Deutſchen dieſe Veranlaſ—
fſungen benutzten, wie ſie die Hinderniſſe
ibrer Kuitur uberwanden, wo ſie ſtill ſtan—
den und wo ſie weiter gingen in der Befor—
derung des gemeinſchaftlichen Wohls, wel-
ches vornehmlich aus der Fertigkeit, richtig
zu denken und gut zu handeln eut—
ſpruugt
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nuü

Begebenheiten Dentſchlands
unter

Karls des funften Nachfolgern

aus
dem Hauſe Habsburg:- Oeſterreich.

Ferdinand J.
von 1556 bis 1564.

a

Weit dem Grafen Rudolf von Habe—
burg, dem alucklichen Wiederherſteller des
deutſchen Konigthums und Stifter des oſter
reichiſchen Furſtengeſchlechts, hatte ſich unter
ſeinen Nachkommen ein Geiſt der Vergrö—
ßerungsfucht gebildet. Vermoge deſſen beſtreb
ten ſich die Prinzen dieſes Hauſes beſtandig,/
nicht nur ihre habsburg-ſterreichiſchen Erb
länder auf allen Seiten za vermehren, fon

dern
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dern auch, um ihre Herrſchaft zu ſichern,
die deutſche Kaiſerwurder, welche nech immer
fur die hochſte Ehrenſtelle in Europa geheol
ten wurde, ununterbrochen an ſich zu zie—
hen, um dadurch uber Deutſchland zu herr—
ſchen. Einige von ihnen waren in der Be—
folgung dieſes Entwurfs nicht unaludlich.
Albrecht J. Rudolfs Sohn, verlohr zwar
durch ſeine harte Regieruag die habsburgi—
ſchen Beſitzungen in der Schweitz; dagegen
verknupfte deſſen Urenkel Albrecht II.
die Kronen Bohmens und Ungarns mit dem
Herzoashute. Marimilian l. etrwarh
durch ſeine Heirath mit der Erbin Burgunds,
Maria, die Niederlande. Sein Gohn Pher
lip heirathete auf den ſpaniſchen Thron.
Deſſen Sohn Kabl beſaß demnach alle
oſterreichiſchen Erbſtaaten in Deutſchland,
alle niederlandiſchen Provinzen und die ganze
ſpaniſche Monarchit mit allen ihren Beſitzun
gen in Jtalien, Afrika und Amerika, wo—
mit er auch noch die Wurde und Macht ei—
nes römiſche-deutſchen Kaiſers verband. Und
ais deſſen Bruder, Ferdinand, abermais
die ungariſche Krone durch die Heirath As:

B 2 na's
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na's, der Schweſter des in der unglucklichen
Schlacht bei Mohatz gegen die Turken 1526
gefallenen Koönias Ludwigs II. erhielt; ſo
ſtieg Oeſterreich zu einer Höhe, welche nie
ein deutſches Furſtengeſchlecht erreichte und
naherte ſich durch Karls gluckliche Kriege der
Hofnuna, die deutſchen Furſten gänzlich un—
terdrucken und ſogar eine Alleinherrſchaft in

Europa errichten zu können. Die Unterjo
chung Deutſchlands wurde noch kaum durch
die Reformation gehindert. So wie Karl
fortſchrett, um ſich zum unumſchrankten
Gebieter der Deutſchen zu erheben; ſo wa—
ren er die Proteſtanten, welche ſeinem Ehr—
geitze Schranken ſetzten, da ſie ſahen, dal
ſie mit ihrer politiſchen Exiſtenz zugleich ihre
Religionsfreiheit, da Karl dem alten Sy—
ſteme ergeben blieb, einbußgen mußten. Der
Kurfurt Mortitz von Sachſen, an ihrer
Spitze, zwang ihn 1555 zu dem Religions—
frieden, wedurch der Beſtand der deutſchen
Stande geſichert wurde.

Karl hatte jedoch ſelbſt ſchon gegen die
Politik ſeines Hauſes einen Fehler began
gen. Er hatte bereits 1541 die oſterreichu

ſchen
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ſchen Erblander in Deutſchland ſeinem Bru—

der Ferdinand abgetreten. Jn der Felae
ubergab er ihn auch, weil er ſelbſt oft ab—
weſend ſeyn mußte, die Leitung der deut—
ſchen Reichsgeſchafte, die damals wegen
der Religionsunruhen ſchnelle Verfuaungen
heiſchten. Dieſes fand zwar bei den Kur—
furſten von Sachſen und von der Pkfalz,
denen das Reichsvikariat eigentlich gebubr—
te, Widerſpruch. Allein man machte einen
Unterſchied zwiſchen Verweſer des Reichs
und Verweſer des Kaiſers, und Ferdinand
erwarb ſich auch durch ſeine Regierunge-—
fuhigkeiten, Klugheit und GSanftmuth all—
gemeinen Beifall. Endlich ließ ihn Karl
ſogar 1531 zum romiſchen Konige erkla—
ren. Karl ſah zwar nachher ſeinen
Fehler ein und bemuhete ſich, Ferdinau—
den wieder zur Abtretung der öſterreichi—
ſchen Lander und der deutſchen Königs—
wurde zu Gunſten ſeines Sohns, Philipe,
zu bewegen. Allein es war zu ſpat. Theils
traueten die Deutſchen dem Spaunier Phi—
lip nicht, ſondern wollten nun lieber ib—
ren Ferdinand, den ſie kanuten, behalten;

B 3 theils



rbeils wurde es auch von Ferdinands Soh—
ne, Marimilian, hintertrieben. Als Karl
ſich nun gezwungen fuhlte, Kronen und
Zepter mit dem Privatleben zu vertau—
ſchen, trat er daher am 24ſten Hornung
1558 das Kaiſerthum an Ferdinanden ab,
der auch bald auf dem Reichstage zu
Frankfurt von den Kurfurſten feierlich
anerkannt und darauf zu Achen gekroöönt

wurde.
Wer hatte vermuthen konnen, daß Fer—

dinand nun noch jttzt von dem Hofe zu
Nom Widerſtand finden wurde? Er hatte
einen Geſandten dahin geſchickt, um den
Papſt von dieſem Vorfalle zu benachrichti—
gen und demſelben ſeine Hochachtung und
Schutz zuzuſichern. Aber Paul 1IV, der es
Ferdinanden nrtht vergeben konnte, daß er

l die Proteſtanten nicht ausgerottet, ſondern
mit denſelben Frieden geſchloſſen, und nach—

gen aus oberprieſtlicher Machtvollkommeun-

ber das Anerbieten Roms, ihn von allen
ſeinen, den Ketzern geleiſteten Verſprechun—

heit zu entbinden, mit Redlichkeit verwor—
ten hatte, wollte ihn keines Weges aner—

ken
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tenner, weil Karl die Reagierung nicht in
die Hande des heiligen Vaters niedergelegt
hatte. Allein dieſes Benehmen det Pap—
ſtes wirkte ganz zum Nachtheile des romi—
ſchen Hofes, zumal da Jedermann einſah,
daß er ſeine Erhaltung in jenen Bedranas
niſſen vornehmlich dem oſterreichiſchen Hauſt

zu danken hatte. Aufaebracht uber dieſes
ubermuthige Verfahren fing man ſelbſt kas
tholiſcher Seits an, die Rechte des Pap
ſtes genauer zu unteriuchen. Nachdem der
Kurfurſt und Erzbiſchdf von Koln die papſt

liche Kronung fur ein Lumpenwerk
erklart und der kaiſerliche Kanzler Seld
durch eine Schrift die Gewalt der Papfte
in ihre Schranken gewieſen datte, rief
Ferdinand ſeinen Geſandten von Rom ab—
regierte in Deutſchland ruhig fort und ob—
gleich Pauls Nachfolger, Pius IV die Sache
verbeſſern und den Kaiſer anerkennen wollte;
ſo achtete doch Ferdinand darauf nicht, ſon?
dern ſtand ganz von der papſtlichen Kro—
nung ab, welche auch ſeitdem kein deut—
fcher Kaiſer mehr gefucht hat.

B Fer—
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Ferdinand ſetzte inzwiſchen ſeine Be—
muhungen, in Deutſchland die Ruhe zu
erhalten und daſſelbe nebſt ſeinen Erbi
ſtaaten gegen die Anfalle auberer Feinde,
beſonders der Turken, zu ſichern, fort.
Da er den pafſſauiſchen Vertrag als ſein.
Werk betrachtete und den-Religionsfrieden
in ſciner Wahlkapitulation beſtatigt hatte;
ſo wachte er eifrig fur die Beobachtung
deſſelben. Knfanglich kamen. ihm auch
vierin die Kurfurſten zu Hulfe. GSie er—
neuerten 1558 den 1541 geſchloſſenen
Kurverein und ſetzten feſt, daß ſiter
ohngeachtet der Verſchiedenheit im Glaus
ben, freundſchaftlich und friedlich leboni
wollten. Dennoch erhoben ſich vald in
Deutſchland Sturme. Der Religionsfriede
hatte das Mietrauen zwiſchen den Katho—
nken und Proteſtanten nicht gehoben. Die
geringſte Anſtalt und Beweguung, welche
die eine Parthei machte, ſchien der au—
dern eine Vorbereitung zum Kriege und
zur Unterdruckung zu ſeyn. Die Katholi—
ten konnten den Verluſt ſo vieler ſchonen
geiſtlichen Guter nicht verſchmerzen, und

die
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die Proteſtanten  waren mit der in den
Friedensſchluß, obne ihre Einwilliqung, ein
geſchobenen Klauſel des geiſtlechen
Vorbehalts, vermoge welcher kein ka—
tholiſcher Geiſtliche zur evangeliſchen Re—
ligion ubergehen ſollte ohne ſeine Pfrunde
zu verliehren, nicht zufrieden. Die Geiſt—
nchen beider Partheien blieben noch in hef
tigem Kampfe und waren daneben bemuht,
ibre Glaubensgenoſſen, ſtatt ſie zu beſanf—
tigen, in den Haruiſch zu bringen.
Der Kaiſer ſuchte daher die Furſten durch
oein zu Landeberg geſchloſſener
Bundenuß, wozu er katholiſche und pro—
teſtantiſche Stande einlud, zu vereinbaren.
Allein die letztorn glaubten, darin ein Mit—
tel, ſien zu trennen, um ſie nachher ein—
zeln deſto leichter aufreiben zu konnen, zu
erblicken, und daher gab dieſer Bund ſo—
gar Anlaß, das Mistrauen zu vermehren.
Darauf außerte er auf dem Reichstaae zu
Regensburg den Wuunſch, daß zur Hebung
der bisherigen Religionsuneinigktiten von
beiderſeitigen Theologen eine Unterre—
dung gehalten werden mögte. Dieſes

B 5 kam



26

kam auch wirklich 1557 zu Worms zu
Stande. Es traten von jeder Seite ſechs
Theologen auf. Allein die Proteſtauten
waren ſelbſt nicht einia. Die kurſachſt
ſchen Theologen, an deren Spitze ſich Me—
tanchton befand, hatten mit dem Laufe
der Zeit in ihrem Syſteme Manches gean
dert, verbeffert oder verſchlimmert. Die
herzoglich-ſachſiſchen waren dagegen, theils
aus Eiferſucht, theils aus Groll gegen das
Kurhaus, deſto feſter bei dem Buchſtaben
der augsburgiſchen Confeſſion geblieben und
an ihrer Spitze ſtand der feurige Flacius.
Dieſe wollten ſich keinesweges mit jenen
vereinigen, ſondern verlangten, daf zuvor
die Lehren der Wiedertaufer, Zwingliauer,
Sacramentsſchwarmer, Oſtandriſten, Mae
joriſten, Schwenkfeldianer, Gervetianer,
welche ſich zur evangeliſchen Kirche rechnen.
wollten, verdammt wurden, wodurch der
ſanftmuthige Melanchton ſehr ins Gedrange
kam. Die Katheliken benutzten dieſen Um
ſtand, Der Papſt hatte Jeſniten nach Worms
gtſandt. Schlau genug forderten dieſe die
Prioteſtanten auf, daß ſie anzeigen mogten,/

welche
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welche Lebren und Seeten ſie von der auas
vurgiſchen Confeſſion ausſchloſſen, und die
Jlaeiauer konnten durch keine Grunde und
Bitten bewogen werden, ihren orthodoxen
Eifer zu mabigen. Sie verdammten alle—
welche von dem Buchſtaben des auagsbur—
giſchen Bekenntnifſes abaingen und ver—
neen Worms. Ferdinand wunſchte
zwar, daß man ſie zuruckrufen und ſich—
welches auch das Vernunftigſte war, mit
einer, in allaemeinen Ausdrücken abgefaß—
ten Erklarung uber die auasburaiſche Cont
feſſion begnugen mogte. Allein die Pro—
teſtanten waren gar nicht ageſonnen, nach—e
zugeben, noch weniger die Katholiken.
Beſonders verlangte der Papſt, daß man
ohne ſeine Genehmigung nichts in Reli—
gionsſachen entſcheiden ſolle. Das Colle—
quium nahm alſo fruchtlos ſein Ende.
Beide Theile gaben dabei nicht aeringe
Bloßen. Die Katholiken, unter welchen
der gelehrte Jeluit Kaniſius ſich be—
fand, wußten den Vorwürfen wegen der
Kaufmeſſen, des Ablaßkrams, des Bilder—
dienſtes, der Ohrenbeichte und der auten

Werke
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Werke der Monche nichts, als die Aus—
fiucht, daß vernunftige Lehrer der kathe—
liſchen Kirche dieſe Dinge nie gevillgt
hatten, entgegen zu ſetzen.

Eben ſo wenig wollte es dem Kaiſer
mit dem Antheile, den er an der 1562
wiedereroffueten Kirchenverſammluns
zu Trident nahm, gelingen. Er rieth
nehmlich dem Papſte, als er von denſel
ben dazu eingeladen wurde, wohlmeynend,
zuvorderſt zu einer Refermation der kathot
liſchen Geiſtlichen zu ſchreiten, denſelben die
Ehe zu erlanben und aledann auch in den
Glaubentſatzen Manches zu andern und zu
verbeſſern. So ſehr dieſe Ermahnung dem
Papſte unertraglich war, ſo verſuchte er
deunoch, den Kaiſer durch ſeinen ſchlauen
Geſandten Ho ſiuns zu gewinnen. Er
ſchickte ſegar auch Geſandte nach Naum—
burg, als ſich die proteſtantiſchen Furſten
daſelbſt verſammlet hatten, um Einigkeit
unter ihren Theologen zu bewirken und
um ſich wegen der Verfugungen des Con—
eilii in Verfaſſung zu ſetzen. Aber ob
gleich die Evangeliſchen in einigen Mey—

uun—
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nungen verſchieden dachten; ſo hatten ſie
doch gleichen Abſchen gegen den römiſchen
Hof. Die Legaten wurden kalt empfan—
gen. Und als die zurſten in der Auf—
ſchrift des papſtlichen Schreibens: ge—

liebte Söohne (dileeti ſilii) genannt
wurden, ſchickten ſte es unerbrochen zurueck
und erklarten, daß ſie den Papſt nicht fur
ibren Vater erkennten, daß derſelbe kein
Recht habe, Concilien anzuerdnen, noch
weniger in der Religion zu entſcheiden, da
er der Urheber aller Jrrungen ſei, daß ſie
nicht geſonnen wartu, von ihrem Glauben
abzugehen und ſich wieder in die papſtliche
Dienſtbarkeit zu begeben. Deſſen ohnge—
achtet ging das Coneilium vor fich. Aber
der romiſche Hof wandte Alles an, esr nach
ſeinem Willen zu lenken. Er ſchickte eine
Menge Geiſtliche aus Jtalien, die in ſeinem
Solde ſtanden, dahin und wußte es zu bet
wirken, daß nach der Mehrheit der Stim—
men entſchieden wurde. So ſehr der Kaiſer
ſowohl, als die Konige von Fraukreich und
Spanien auf eine Reformation des ſiirchen—
weſens drangen; ſo ſtellte man doch vori

nehm
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nehmlich weitlaäuftige Unterſuchungen ubor
Glaubenslehren an, jedoch nicht mit dem
Geiſte der Wahrheit, ſondern man entſchied
darin nach dem bisherigen Syſteme. Man—
cher Satz, welcher bisher bei den Katholiken
nur als Meynung betrachtet war, wurde
nun zur Glaubenslehre erhoben. Jn Ab—
ſicht der Verfaſſung des Kirchenweſens blieb
alles beim Alten, und es iſt daher nicht zu be—
wundern, daß der Aberglauben, die Monche-
rei und die Mißbrauche ſich nicht verrin—

gerten.
Auch nach dem 1563 geſchloſſenen Com

eilio ſetzte Ferdinand ſeine Unterhand—
lungen mit dem Papſte wegen der Geſtat—
tunag der Kommunion unter beiden Geſtalten
und der Prieſterehe fort. Diefe beiden Stucke
waren birher manchem der Grund, von der
katholifchen Kirche- zur evangeliſchen uber;
zugehen. Die Einſetzungeworte des Abend—
mahls lauteten zu beſtimmt; es war auch zu
gewiß, daß jene freundſchaftliche Mahlzeit,
wovon das UAbendmahl eine Nachahmung
vorſtellen ſollte, nicht ohne Trank vollzogen
war. Und ſeitdem Luther die Prieſterehe

ein



Daneben war auch langſt die Eheloſigkert
der Geiſtlichen zum Aergerniß geworden.
GStatt rechtmaßiger Frauen hielten ſie Bei—
ſchlaferinnen. Der Herzog Wilhelm von
Jaulich ſagte dem papſtlichen Geſandten Conn
mendon ins Geſicht, daß unter allen Pfaf—
fen kaum funf waren, die nicht Concubinen
hielten. Eben dieß behauptete der baierſche
Geſandte auf dem Concilio. Jm Jahrte
1563 waren in 95 Klöſtern im Oeſterreichi
ſchen unter zz6 Monchen und go Nonnen
194 Beiſchlaferinnen, 56 Eheweiber und
429 Kinder. Jm Kloſter zum heiligen
Kreutze waren 9 Monche, 7 Beiſchla
ferinnen und z Eheweiber. Jm Kloſterneib
7 Chorherren, 7 Concubinen, 3 Weiber,
14 Kinder. Dieſem Unweſen wollte der
Kaiſer gern ſteuern. Aber er ſtarb 1564
obne ſeine gutgemeynten Wunſche erfullt zu
ſehen, nachdem er ſeinen Sohn hatte zum
romiſchen Könige wahlen laſſen.

Ma—



32

Maximilian lJ.
von 1464 bis 1576.

Marimilian war mit Karls V Soh—
ne, Philip zugleich erzogen, jedoch in ſei
ner Denkungsart von demſelben vortheilhaft
verſchieden. Er zeichnete ſich ſchon in ſeiner

Jugend aus. Mit Ruhme wohnte er eini—
gen Feldzugen unter Karls Heere bei und
ſeitete auch an deſſen Stelle drei Jahre lang
die Regierung der ſpaniſchen Monarchie mit
vieler Geſchicklichkeit. Einſtimmig raumten
ihm die Deutſchen den Kaiſerthron ein, da
er allen Partheien wegen ſeiner Maßigung
beliebt war. Der Pabpſt bewies ſich
zwar auch gegen ihn eben ſo unbeſcheiden,
als gegen ſeinen Vater, und wollte ihn nicht
fur einen Kaiſer erkennen, weil die drei
weltlichen Kurfurſten, als Ketzer, keine
Wahlſtimmen fuhren mußten. Allein Marxi—
milian zeigte ſich dagegen nicht weniger
ſtandhaft. Er verwarf den ihm vom Papſte
vorgelegten Eid und die Forderung, zu Rom
um Beſtatigung ſeiner Wahl zu bitten;,

ſo
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ſo ernſthaft, daß der Parſt nachgelen
mußte.

Da Deutſchland voll Mistrauens war,
welches immer in Flammen artszubiechen
drobete; ſo faßte Maxemilian den Eutichluß,
mit Gerechtigkeit in ſein n Unternebhmunden
und bei den Forderungen der Va theten die
Mittelſtraße zu gehen. Ob er alſo gleich
immer viele Neiagung fur die Refermatien
gezeigt hatte; ſo wallte er doch dem Verlaugen der Proteſtauten, ſich kur ſie zu erklär

ren, den geiſtlichen Vorbebalt aukzuheben
und zu bewirken, daß auch der proteſtan:
tiſche Adel in die katholiſchen Stifte aufge—
nommen wurde, nicht nachqgeben, ſondern
beharrte fent bei dem Herkommen und bei
dem Jnbalte der Friedenſchluſſe. Die gt—
treue Befolgung dieſes Grundſatzes mit einer
entſchiedenen Klugheit und liebenewurdigen
GStimmung der Herzens verſchafte dem Va
terlande etwas, das werther iſt, als alles
Gerauſch glanzender Thaten, nehmlich in
nere Ruhe und das daraus entſpringende
Gluck der Einwohner.

C Um
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Um diele zu erhalten, konnte jedoch Marie

milian auch Strenge beweiſen. Ein Edelt
mann in Franken, Namens Wilhelm
von Grumbach, bei dem noch einmal
der alte Ritter- und Fehdegeiſt erwachte,
wellte Deutſchland in Verwirtung ſetzen.
Seine Vorfahren hatten ſchon lange mit
dem Stifte zu Wurzburg Streitigkeiten.
Um dieſe zu beendigen, miſchte er ſich 1540
in die daſige Biſchofswati und wußte es
einzuleiten, daß ſtatt der Demdechauts,
Melchior Zobels, ſein Freund Kountad von
Bibra gewahlt wurde, mit dem er einen
fur ſich hochſt vortheilhaften Vergleich ſchloß.
AUls aber Konrad bald ſtarb und darauf
Melchior gewahlt wurde, wollte dieſer jenen
Vertrag nicht halten. Et kam zu Feindſe—
ligkeiten. Der Biſchof nahm Grumbachte,
im Hochſtifte gelegene Guter weg und ver—
trieb fſogar deſſen kranke Frau aus ihrem
Witwenſitze. Grumbach klagte beim Kam—
mergerichte und bei dem Kaiſer vergeblich.
Er faßte daher den Entſchluß, fich an dem
Biſchofe perſonlich zu rachen, und ſchichte
Leute ab, denſelben gefangen zu nehmen.

Der
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Der Biſchof wurde vbei einem Ritte uber—
fallen und im Getummel erſchoſſen. Dieſe
Ermordung eines Reichsfurſten machte in
Deutſchland Auffehen. Grumbach ſuchte
Beiſtand in Frankreich. Er warb Volt,
uberſiel 1563 die Stadt Wurzbura und no—
thigte die Burger und das Domkapitel zu
harten Bedingungen. Nun wurde er aber
vom Kaiſer in die Acht erklart. Um ſich zu
reiten, nabm er ſeine Zuflucht zu dem Her—
zog von Sachſen-Gotha, dem Sohne des
unalucklichen Kurfurſten Johann Friedrichs.
Die Aehnlichkeit det Schickſals knupfte zwu
ſchen beiden eine enge Freundſchaft. Grum—
bach wußte dem Hertzog mit der Hofnuna,
ſeine vaterlichen Lander und Wurden wieder
zu erlangen, zu ſchmeicheln. Dieſer ſchutzte
ihn alſo nicht nur, ſondern vertheidigte ihn
auch. Es wurde daher auch die Acht auf
den Herzog autgedehnt und die Vollſtreckung
derſelben dem Kurfurſten Auguſt von Sach
fen aufgetragen. Gotha wurde 1567 bela—
gert, erobert und der Herzog nebſt Grum—
bach gefangen. Grumbach wurde lebendis
geviertheilt, und der Herzog auf einem offe

C 2 nen
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nen Wagen, mit einem Strohhute auf dem
Kopfe, nach Wien zur beſtandigen Gefant
genſchaft gebracht.
Gewohnlich ſuchte Maximilian aber
die innere Vertraglichkeit durch ſanfte Mit—
tel zu erhalten. Als der Kurfurſt von der
pfalz ſich offentlich zu der Lehrmeynung
Kalvins bekannte und die übrigen Prote—
ſtauten denſelben derwegen von ihrer Gee
meinſchaft ausſchließen wollten, vermittelte
der Kaiſer die daruber entſtandene Zankerei—
wenigfiens ſuchte er daraus keinen Vortheil
fur die papſtliche Parthei zu ziehen. Jn
ſeinen Erblandern geſtattete er dem Adel,
der ſich damals großtentheils zur evangeli—
ſchen Lehre bekannte, freie Religionsubuung.

Auf dem Reichstage zu Speier i570 trug
er darauf an, daß die Werbungen auslan—
diſcher Furſten in Deutſchland verboten wur—
den. Da aber die Anzahl der muſſigen Leute,
die ſich davon nahrten, daß ſie bald dieſem,
bald jenem Herru und Krriegsoberſten zuzo—
gen, zu groß war, und da auch die Erlaubniß,
jedem im Kriege zu dienen, noch als ein
weſentlicher Theil deutſcher Freiheit gehalten

wur?
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wurde; ſo konnte er nur den Schluß be—
wirken, daß Jeder, welcher im Reiche wer
ben wolle, vorher dem Kaiſer melden
ſollte, wie riel Truppen er zu beſtellen
und zu miethen gedenke, und dah diefe
Soldner me zum Nachtheile des Reichs
und des Kaiſere gebraucht werden ſollten.

Jn Abſicht der Gerechtigkeitspfleqge veri
anſtaltete er, daß das Kamtaergericht mit
9 Veiſitzern vermehrt wurde, daß es tagt
lich Audienz geben und keine Appellation
unter 190 Gulden annehmen ſollte.
Durch dieſe Verrichtungen und durch ſein
ganzes Verhalten allgemein beliebt, ert
reichte er es leicht, daß fein Sobn 1575
zum romiſchen Koönige erklart wurde, und
er hiuterließ, als er ſtarb, den Ruhm,
einer der weiſeſten und beſten Furſten ge—
weſen zu ſeyn.

Rudolf JI.
von 1576 bis 1612.

Rudolf beſaß zwar einige von den
ruhmlichen Eigenſchaften ſeines Vaters:

4
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aber eigene Thatigkeit und die Warme—
womit jener an allen Geſchaften Theil
nahm, bewiet er nicht. Die Ruhe lie
bend, ließ er andre handeln; auch war er
nicht ſehr glucklich in der Wahl derjeni—
gen, deren Beiſpiel und Leitung er be—
folate. Das Mirtrauen der verſchiedenen
Religionspartheien im Reiche wurde alſo
nicht mehr, wie durch Maximilian, beſanf—
tigt und geleitet, ſondern verbreitete ſich
und fand uberall mehr Nahrung unter
dieſer Regierung, welches am Ende die
unglucklichſten Kataſtrophen fur Deurſchland
herbeifuhrte. Bither war die Ruhe im
Vaterlande durch eine genaue Befolgung
des Religionsfriedens erhalten. Al
lein dieſer war dem Papſte und ſeinen
Anhangern höchſt verhaßt. Sie beſtrebten
ſich unablaſſig, ihn zu vernichten, oder doch
uur zu ihrem Vortheile auzuwenden. Zum
Ungluck hatten ſich auch jett die Jeſui—
ten bei allen katholiſchen Furſten in
Deutſchland und beſonders am kaiſerlichen
Hofe eingeſchlichen. Sie ubten die Kunſt,/
durch æeinen blendenden Schimmer von

From-
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Frebmmigkeit, Wahrheitsliebe und Gielehr-—
famkeit, das Herz der Menſchen zu feſſeln.
Jetzt liſpelten ſie den Katholiken ein, daß
dunch das tridentiſche Concilium der Reli—
giönsfriede aufgehoben ſei, und daß ihnen
das Recht zu reformiren, eben ſo aut zuſtan—

de, als den Proteſtanten. Dieſe argltſtige
Wendung gelang. Von dieſer Zeit an wurde
der Jnhalt der paſſauer Vertrags uberall
aus den Augen geſetzt. Die geiſtlichen
Furſten ſingen an, die in ihren Landern
eingefubrte evangeliſche Religion aufzuhe—
ben und dagegen die katholiſche einzufuht
ren. Denn dahin ging ihre Reformation.
Der Abt von Fulda und der Erzbiſchof von
Mapynz machten hierin den Aunfang und
bald wurden die Proteſtanten in allen Pro—
vinzen, welche katholiſche Regenten hatten,
gedruckt und verfolgt. Selbſt der Kaiſer
ſchrankte die ſeinen Unterthanen von ſeinem
Vaterlande verſtattete Religionsfreiheit ein.
Der evangeliſche Gottesdienſt wurde in den
oſterreichiſchen Stadten aufgehoben, die
Prediger abgeſetzt und aus dem Lande ge—
trieben. Wer das Burgerrecht gewinnen

C4 woll—
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wollte, mufte ſich vorher eidlich verbinde
lich machen, der katholiſchen Geiſtlichkeit zu
achorchen. Liſt und Ueberredungen wurden
nicht gefpart, Furſten und Manner von
Wichtigkeit zum Uebertritt zur papſtlichen
Kirche zu bewegen. Oft wurde auch ſchon
Gewalt gebraucht. Der Viſchof Julius
von Warzburg verteieb allo, die bei ihrer
Ueberzeugung bleiben wollten, aus ſeinem
LZande. So verfuhr man auch in Batieru
und im Badenſchen. Auf der anderu
Seite uberſchritren aber auch die Prote-
ſtanten nicht ſelten die Granzen. Jn der
Einbildung, die gute Sache ihrer Religion
zu befeſtigen, fuchten ſie ſolche auszubreü
ten. Jhre Lehrer konnten ſich des Strei—
tens und Zankens gegen die Katholiſchen
nicht enthalten, welches oft auf beiden
Seiten in argerliche Laſterei ausartete.
Beſonders aaben die Proteſtanten in Oe—
ſterreich Anlaß zu lauten Klagen. Ju ei—
nigen Stadten, wo ſie die Oberhand hat—
ten, wollten ſie keinen Katholiken zum
J uraerrecht laſſen. Sie machten ſogar das
Geſetz, daß kein Meiſter einen katholiſchen
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Handwerkogeſellen langer, ald vierzehn Taage,
behalten ſolle. Einige Biſchofe und Prala—
ten waren erſt nach dem Relig onsfrieden
von der romiſchen Kirche abgetreten und
hatten dennoch ihre Ptrunden behalten. Zu
Straßburg, Eßlingen und Reutlinaen wurde
die katholiſche Religion mit Gewalt ver—
drangt. Jm Bisthum Eichſtadt ſetzten ſich
die Proteſtanten eigenmachtig in den Beſitz
einiger Kirchen, zogen etuem katholiſchen
Prieſter das Meßgewand aus und ſchluoen
ihn zur Kirche hinaus. Der Rath zu Ulm
verdammte jeden, welcher eine katholiſche
Prediat beſuchte, iu z0 Thaler Strafe.
Beide Dheile ſahen nicht ein, daß ſolche
gegenſeitige Bedruckungen und Gewaltſam
keiten keine Mittel. ſind, die Ruhe zu erhal—
ten und den Werth ihres Glaubens zu
zeigen.

Daneben machten jetzt die Begeben—
heiten der Niederlande, welche bis—
her noch immer zum Reiche gerechnet wat
ren, einen ſtarken Eindruck auf den Geiſt
der Deutſehen. Die Einwohner der Nieder—
iande hatten von jeher mehr burgerliche Frei—

C5 heit,



42
beit, als andre Votker Europa's genoſſen.
Sie hatten nie das Ungemach der Lehns—
verfaſſung ſehr empfunden, und waren
durch Handel und Gewerbe blubend ge:
worden Die Herzöge von Burgund, welche
dieſe Lander nach und nach, durch Heira—
then, Erbſchaft, Kauf und Tauſch an ſich
brachten, beſtätigten und erweiterten die
Freiheiten derſelben, um die Zuneiaung der
Einwohner zu gewinnen. Marimilian J.
und Karl V verſuchten vergeblich, ſie wie—
der einzuſchranken. Sie mußten dem frei—
heitsliebenden Volke nachgeben, nnd Karl
liebte dieſe, ſeine Landeleute zu ſehr, als
daß er die außerſte Gewalt gegen ſie batts
gebrauchen ſollen. Er erwarb ſich ihr Zut
trauen durch Gelindigkeit. Sein Sohn,
Philip ll. betrat den entgegengeſetzten
Wea. Er wollte den Niederlandern ihre
Freiheiten nehmen,. ſich zum unumſchrank—
ten Gevbieter derſelben machen und zualeich
die unter ihnen verbreitete evangeliſche Re
ligion ausrotten. Er ließ ſich vom Papſte
von dem Eide, welchen er wegen Erhal—
tung der Gerechtſame dieſer Untertbanen

und
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und wegen der Beobachtung ſeiner Pflich—
ten geleiſtet hatte, entbinden, fuhrte die
Jnquiſition ein und vermehrte die
katholiſche Geiſtlichkeit des kandes. Schon
waren hier viele tauſend Proteſtanten durch
das Glaubentgericht umgebracht, als einige
Niederläander, unter welchen ſelbſt Katho—
liken waren, ſich vereinigten, gegen dieſe
grauſamen Emariffe in ihre Gerechtſanie
Schutz zu ſuchen. Gie wandten ſich an
ihren Konig und leaten eine demuthige
Bitte um Erleichterung ihres Schickſals und
um Abſtellung ihrer Beſchwerden vor ſei—
nem Chrone zu Madrit nieder. Aber ſie
wurden mit Stolz empfanagen und mit Härte
abgewieſen. Und weil ihre einfache nieder:
tandiſche Kleidertracht gegen den ſchimmern

den Prunk der ſpaniſchen Hoſtinge, die durch
das Geld Amerika's bereichert, verſchwene
driſch lebten, ſehr abſtach, nannte man ſie
Gueurx G(Bettler, Gueuſen, Ganktkutot—
ten). Auch dieſen Schimpf ertrugen die
Bedruckten noch. Sie nannten ſich ſeit
dem ſetbſt Gueuſen und praaten eine
Munze mit dem Bildniſſe der Königs und
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einem Bettelſacke nebſt der Aufſchrift: Ge—
tren dem Köoönige bis zum Bet—
telſacke. Noch weit entfernt, ſich dem
Gehorſame ihres Furſten zu entziehen, ld
ſeten ſie ihr Bundniß beinahe ſelbſt wieder
auf. Nur einzelne widerſetzten ſich hier
oder dort den Gewaltthätigkeiten der Ketzert
meiſter, oder gingen, um ihre Religions—
uberzeugung zu retten, aus dem Lande.
Da nuun alſo Philip durch einiges Nach—
geben und durch Gelindigkeit die Nieder—
lande wieder hatte beruhigen und noch fe—
ſter an ſeine Krone knupfen konnen, be
ſchloß er dagegen, ein ſpaniſches Ktrriegsheer
unter der Anfuhrung ſeines gewaltthatigſten
Dieners dahin zu ſchicken, um ſich zu ra—
chen und ſeine herrſchſuchtigen Anfchlage
mit Gewalt auszufuhren. Alb.a vollzog
dieſen Auftrag nur zu grauſam. Er ließ
ſogleich eine Menge Niederlander gefangen
nehmen und hinrichten. Die Grafen von
Egmond und Horn wurden enthauptet und
in kurzer Zeit uber 18,000 Einwohner auf
ſeinen Befehl ermordet. Das ganze ſpani
ſche Heer verwandelte ſich in Henker, wut
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thete uberall zugellos gegen das Leben und
Eigenthum der Einwohuner und verbreitete
uberall da- Schreckenſyſtem des Hofes. Jn
dieſen Bedrananiſſen floh 1575 eine Au—
zahl verfolgter Hollander auf Schiffe und
ſuchte nach England zu entkommen. Ass ſie
auch da weggewieſen wieder zurücktehren
mußten, griffen ſie aus Verzweiflung zur
Gegenwehr. Sie befreieten Briel und Vliſ—
ſingen von Alba's Soldaten und nun ver—
breitete ſich ein allgemeiner Aufſtand gegen
die Spanier. Der bisherige konialiche Sltatt—

halter, Graft Wilheim von Naſſau—
ſetzte ſich, indem er die Parthei der Köönigs
verließ, an die Spitze der Misveranuaten
und ermuuterte ſie, die Spanier zu ver—
treiben. Von dieſer Zeit an kampften die
Hollander gegen ihre Unterdrucker mit Mu—
the und Beharrlichkeit, wobei ſie in der
Folge zuweilen einige Unterſtutzung aus
Deutſchland, Frankreich und England er—

hielten. Und als ſie endlich ſahen, daß
alle Hofnung verſchwunden ſei, von dem
ſpaniſchen Könige Nachglebigkeit und Her—
ſtelluns ihrer Gerechtſame zu erhalten, kuu—
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digten die ſieben nördlichen Pro—
vinzen ihm den Gehorſam auf und ver—
einigten ſich 1581 zu Utrecht hu
tinem gemeinſchaftlichen Schutze. Die ſud
lichen Provinzen waren zwar auch
groutentheils gegen die Spanier aufgeſtan—
den, aber in Abſicht der Religion mit den
nordlichen nicht einig. Sie blieben am
Papſtthume kleben, welches ihre Befreiung
verhinderte.

Dieſer Kampf um religibſe und politiſche
Frerheit war jetzt fur Deutſchland ein gee
fahrlicher Beiſpiel. Maximilian hatte mehr,
als einmal Philippen zur Gelindigkeit gera—
then; aber ſeine Vermittelung wurde ſtelz
verworfen. Rudolf verhielt ſich bei die
ſem Feuer, das in der Nadbbarſchaft des
Reichs braunte, rubig, oder er ſah die Ge—
fahr nicht ein. Indeſſen griffen die Flam—
men min Deutiſchland, wozu es ſo vielen
Etoff in ſich hatte, um ſich, da die Ver
betzung des Religionfriedens einmal ange—
fangen war. Die erſte Wirkung außerte
ſich zu Achen. Eine große Anzahl von
Ulba vertriebener Niederläander hatte ſich
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dahin geftuchtet und ihren Freiheitsgeiſt
mitgebracht. Die hierdurch vermehrten pro—
teſtantiſchen Einwohner verlangten nun
Cheil am Stadtrathe und eigene Kirchen.
Die katholiſche Parthei widerſetzte ſich Der
Kaiſer befahl, alles beim Alten zu laſſen.
Die proteſtantiſche Burgerſchaft ergriff die
Waffen, trieb die kaiſerlichen Geſchäftstra—
ger aus der Stadt und ſetzte ſich in die
Freiheit der Religionsubung. Nun erklarte
der Kaiſer die Stadt in die Acht und trug
die Vollſtreckung derſelben ſogar ſpaniſchen
Kriegevolkern auf. Nech auffallender
war dat Schickſal des Kurfurſten Gebb—
harde von Köln. Er hatte geheira—
thet, ſich zur evangeliſchen Religion be
kannt und glaubte, im Beſitz feines Erz
ftifts bleiben zu konnen. Allein der Papſt
erklarte ihn ſogleich fur einen Ketzer und
warf den Bannftrahl gegen ihn. Das
Domkapitel ſchritt darauf zu einer neuen
Wahl und ernaunte den Prinz Ernſt von
Batern, welcher auch mit Hulfe der Spa
nier eindrang. GBedhard wurde von den,
unter ſirh wegen der Concordienformel und
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twegen der Spaltung mit den Reformirten
uneinigen Proteſtanten nur ſchwach unter—
ftutzt und mußte ſein Land raumen Die
Einwohner deſſelben, welche bisher der evan—
geliſchen Religion ergeben waren, wurden
wieder zur romiſchen Kirche gezwungen,
und der geiſtiiche Vorbehalt bekam
durch dieſen Vorfall eine wichtige Beſtat':
gung in den Augen der Kathboliken.
Eine ahnliche Begebenheit eraugnete ſich
im Biethume Stracburg. Die prote—
ſtantiſchen Domherren poſtulirten 1s92 den
Prinzen Jobaun Georg nen Brandenburgz
die katholiſchen wahlten hingegen den Prin
zen Karl von Lothringen, der ſchon Biſchok
von Metz und Kardinal war. Es kam zum
Kriege. Der Kaiſer gebot zwar Ruhe, al—
lein keiner wollte nachgeben. Jm Jahre
1604 mußte ſich endlich Johaun Georg ab
kaufen lafſen. Die evangeliſche Reichte
ſtadt Donauwerth llitt ein ahnliches
hartet Schickſal. Der Abt des daſigen ka-
tholiſchen Kloſters veranſtaltete wider das
Verbot des Stadtrathe ungewoöhnliche Um
gange mit vielem Geprange. Eudlich munte
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Gewalt gegen ihn gebraucht werden. Der
Kaiſer ließ aber die Stadt durch ſeinen Hof—
rath, alſo nicht durch den geſetzlichen Ge—
richtshof, das Reichskammergericht, in die
Acht erklaren und ubertrug die Vollſtrek—
kung derſelben dem Herzoge von Baiern,
ſtatt des Herzogs von Wurtembera, dem ſie
gebuhrte Maxrimilian von Baiern bemach—
tigte fich 1607 der Stadt und behielt ſie fur
die Koſten in ſeiner Gewalt. Zu die—
ſen Vorkallen, woraus die Proteſtanten deut
lich abnehmen zu konnen glaubten, daß der
katboliſche Reichetheil und mit demſelben der
Kaiſer und deffen Hofgericht nur immer zum
Vortheil der Katholtken entſchieden und alſo

auf eine allmarige Unterdruckung der Evan—
geliſchen. autgingen, kam auch noch der
Kalender. Biskter hatte man ſich mit
dem julianiſchen Kalender, den der aroße
Römer Juliur Caſar veranſtaltete,
beholfen. Allein dieſer Kalender, der das
Jahr auf 365 Tage und 6 Stunden be—
ſtimmte, gab jeder Jahr um 1iJ Minuten
zu lang an, welches nach tauſend Jabren
uber 7 Tage betragt. Der Papſt Gre—
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gor JlIll ließ deewegen 1582, wo der Un—
terſchied ſchon 10 Tage ausmachte, da die
Fruhlings Nachtgleiche, welche der jultan.
Kalender auf den 21 Marz anſetzte, ſchon
10 Tage vorher eingetreten war, den Kalender
mit dem Laufe der Geſtirne aufs Neue in
Ueberernſtimmung bringen. So vernünftig
und nothig dieſe Verbeſſerung war; ſo
konuten ſich doch die Proteſtanten nicht
uberwinden, ſie anzunehmen, wie die Ka—
tholiken auf Befebl des Papſtes thaten.
Jhnen fchien alles verdachtig, was von
Rom herruhrte. Des Proteſtirens gewohutz
blieben ſie bei dem alten Kalender. Hier—
durch entſtand viele Verwirrung in, Abſicht
der Feier der Feſltage, der Jahrmarkte,
uberhaupt aller Geſchäfte. Die Unzufriet
denheit wurde vermebrt. Dieſe wurde
auch jetzt noch dadurch pergroßert, daß die

Hollander plotzlch den Rhein ſperr—
ten. Sie wollten die Spanier und die,
mit denſelben verbundeten deutſchen Furt
ſten ſchwachan und lieſen daher keine deut
ſche Schiffe mehr durch ihr Land in das
Meer. Dadurch wurde der unmittelbare
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Seehandel, den bisher die rheinitchen
Stadte trieben, abgeſchnitten und eine
ergiebige Quelle des deutſchen Natiena“!.
wohlſtandes verſtopft. Die rheiniſchen kür—
ſten fuhlten bald die Folaen und mackten
daruber auf dem Reichstage lebhaſte Bewe—
gungen. Allein der Gemeingeiſt war durch
das herrſchende Mißtrauen erſtſckt. Es wur—
de nichts mit Eifer und Nachdrun gethan.
Der Rhein blieb geſperrt und Deutſchlauds
Handel verfiel. Noch heftigere Bes
ſchwerden veranlaßte die Veranderung in
der deutſchen Gerechtigkeitspflegt.
Jn dem Pteligionsirieden war auegemacht,
dem Reichekammergerichte prote—
ſtautiſche Mitalieder beizugeſellen und es
einer genauen Unterfuchung unpartheiiſcher
Reichsſtande zu unterwerfen. Die Exiſtenz
der Beiſitzer wnd der Unterhalt hing nicht
ſowol vom Kaiſer, als orelmehr vom Reiche
ab. Dieſe Einrichtunag war den Abſichten
des Kaiſers, oder vielmehr dem Hauſe
Oeſterreich, wenn es darauf ankam, eine
Sache zu ſeinem Vortheile zu entſcheiden,
nicht gunſtig. Er faßte alſo den Entſchluß,
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dieſen Gerichtehof in Unthatigkeit zu ſetzen.
Dagegen zog er alles vor ſeinen Reichs:
hofrath, der aus Leuten, die er nach Be—
lieben anſtellte und in Abhangigkeit erhtelt,
beſtand, und der weder einer Reviſion noch
PViſitation unterworfen war. Es wurde
ſichtbar, daß das öſterreichiſche Kabinet,
ſpaniſche Miniſter und Jeſutten Einfluß
auf denſelben hatten. Beſonders vertuhr
er jetzt ſehr partheiiſch in der Beitrei—
bung der Beitrage zum Turken—
kruege. Obgleich dieſe Kriege eigentlich
nur zum Vortheile Oeſterreichs wegen des
Beſitzer von Ungarn gefuhrt wurden; ſo
wurden doch die deutſchen Furſten darin
verwickelt. Sie hatten dazu in einem Zeit—
raume von 18 Jahreun beinahe i6 Millio—
nen Gulden verwilliget. Dieſe Verwillgung
war aber immer unter Redingungen geſche—

hen. Jetzt wollte der Kaiſer die Entrich—
tung dieſer freiwilligen Beitrage fur eine
Schuldigkeit anſehen, um dadurch eine be—
ſtanndige Steuer auf die Furſten zu legen.
Er fing an, die Ruckſtande nach den Er—
kenutniſſen ſeiner Hofratha mit Erecution
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beizutreiben. Die Katholiken ſtanden ihm
darin bei und waren auch immer bereit,
den Kaiſerhof zu unterſtutzen. Die Pro—
teſtanten ſahen aber leicht in dieſem Vert
fabren die wahre Abſicht ihrer Geguner, zu—
mal da ihre Klagen uber Bedruckung immer
nicht gehort wurden.

Bei dieſer Stimmung der Gemuther lud
der Kurfurſt Friedrich IV von der Pfalz
einige Furſten, denen er Freiheitsliebe und
Muth zutrauete, ein, die gegenwartige Lage
Deutſchlands zu beherzigen. „Es iſt hehe
„Zeit, ſagte er, zu betrachten, wie die Un—
 ternehmungen des Kaiſers auf die Unter—
n druckung der Furſten abzielt, wie die
5Stande wegen Sachen, die das Reich
„nicht angeben, fiskaliſch behandelt wer—
„den und wie die Parthie der Katbolcken
 wegen ibrer Mehrheit die Oberhand ge—

 winnt.“ Dieſe Vorſtellung hatte
einige Wirkuna. Man beſchlofi, den Land—
und Religionsfrieden mit vereinigten Kraf—
ten zu behaupten und die Turkenſteuer zut
ruck zu behalten. Eine aärzliche Verein
gung der Proteſtanten konute jedoch da—t
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mals noch nicht zu Stande kommen. Jhre
Gemuther waren durch Religionsmeynnn-
gen getrennt. Die Lutheraner und Kalvi—
niſten und diejenigen, welche die Mitte
zwiſchen beiden hielten, drangten, haßten
und verfolgten ſich ſelbſt einander. Ein
Theil der proteſtantiſchen Furſten hatte
zwar ſeinen Theologen aufgetragen, eine
Vereinigung zu ſtiften und es wurde die
ſogenannte Concordienformel im Klo—
ſter Bergen entworfen, unterſchrieben und
kund gemacht. Aber dieſe Vereinigunge—
anſtalt war nur einſeitig fur die ortho—
doxen Lutheraner und zweckte nicht undeut—

lich auf die Ausſchlielung der Reformirten
ab. Der alte Zwiſt blieb. Die Theologen
ſetzten ihr Gezanke uber die Erbſunde, Gna
denwahl, Abendmahl fort, wodurch das Mis
trauen erhalten wurde. Jedoch der 1608
trach Regensburj ausgeſchriebene Reichstag
veranlajte, daß die Proteſtanten die Ge—
fahr, worin fie ſchwebten, deutlicher ert
kannten. Der beqguemlichkeitliebende Kai—
ſer hatte ſeinen Vetter, den Erzherzeg
Ferdinand von Oeſterreich-Eteyermark
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hier zu ſeinem Geſchaftstrager ernannt.
Ferdinand war von Jejuiten erzogen und
hatte fich ſchon durch aberglaubiſche From—
melei, Jntoleranz und durch Gewaltſam—
keiten gegen die Proteßanten bekaunt ge—
macht. Er war gar nicht geneiat, auf die
Beſchwerden der proteſtaut ſchen Furſten zu

hören. Die Katholiken beſtarkten ihn dar—
in. Die Beſtätiauna des Religronfriedens
wurde mit trockenen Worten verſaat. Die
baruber erſchreckten Proteſtanten verließen
daher ſogleich einmuthig die Verſammlung.
Und nun gluckte es dem Kurfurſten von
der Pfalz die ſo lange beabſichtigte Union
endlich 1610 zu Schwabiſch-Hall zu
Stande zu bringen. Die Furſten von der
Pfalze Baden, Brandenburg und Wurteme
berg verbanden ſich,, die Konſtitution des
Reichs zu behaupten, die Abhelfung ibrer
Beſchwerden zu ſuchen und ohungeachtet der
Verſchiedenheit ihrer Meynungen in Glaus—
bensſachen, zuſammen zu halten. Weil ſie
auch beſchloſſen, einen vertraulichen Brief—
wechſel mit einander zu fuhren; ſo erhiel—
ten ſiet den Namen: korreſpondiren—
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de Furſten. Die Katholiken ſaumten
nicht, dieſem Bundniſſe ſogleich ein anderes
entgegen zu ſetzen. Die geiſtlichen Kurfur—
ſten und viele Biſchofe ſchloſſen zu Wurz
burg und Koblenz eine Liga, an deren
Spitze ſich der Herzog Maximilian von
Baiern ſtelte. Sie ſchoben alle Unruhen
und das Mistrauen im Reiche auf die Re—
formirten, welche nicht in den Religſons
frieden eingeſchloſſen waren und ſich jetzt
eindrangen, ſogar die Oberhand gewinnen
wollten. Dieſfer Umſtand hielt, auch in der
Chat viele lutheriſche Stande von dem
Beitritte zur Union ab. Beſonders woll—
ten Sachſen und Braunſchweig ſich ſechleche
tervings nicht mit den vtrhaßten Kalviniſten
vereinigen. Kurſachſen, welches ſich die
Leitung aller evangeliſchen Angelegenheiten
anmaßte, empfand das Benehmen des Kur—
furſten von der Pfalz ſo ſchmerzhaft, daß
es ſich aus Eiferſucht daruber feſter an
Oeſterreich ſchloß.

Schon wurde auf beiden Seiten das
Schwert gezuckt und der Burgerkrieg dro—
bete in Deutſchland heſtiger, als je, aus—
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zubrechen. Noch fkam jetzt die Erlediaung
der juliſchen Erbſchaft hinzu. Der
letzte Herzog von Julich ſtarb 1609. Die
Staaten dieſes Hauſes beſtanden aus den
Herzoathumern Julich, Cleve, Berg, und
den Grafſchaften Marl, Ravensberg und
Ravenſtein. Die Schweſtermanner des letz
ten Herzogt, der Kurfurſt von Branden—
burg, der Pfalzarat von Neubura;,
der Herzog von Zweibrucken und der
Eczberzog von Oeſterreich Karl, als Markt
oraf von Burgaupz oder deren Nathkom—
men, machten auf die Erbſchaft Forderung.
Daneben hatte Sachſen vermoge alter
Hausoertrage und ertheilter kaiſerlicher An:
wartſchaft Anſpruche. Brandenburg und
Neuburg ſetjten ſich indeſſen ſoaleich in Be—
ſitz des großten Theils des Landes. Allein
Oeſterreich wollte bei dieſer Gelegenheit nicht
leer ausgehen. Der Kaiſer befahl, daß alle
Ecbwerber vor ſeinem Throne erſcheinen und
ihr Erbrecht darthun ſollten. Brandenburg
und Neuburg bderbanden ſich daher, einan-
der in dem Beſitz gegen alle fremde An—
maßungen zu ſchutzen. Darauf erklarte aber
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der Kaiſer die geſammte Erbſchaft in Ger
queſter und ubertrug deſſen Ausfubrung dem
Erzherzoge Leopold, der ſich auch mit ſpani—
ſcher Hhulfe Julichs bemachtigte. Er bedro—
hete ferner alle, die ſich der Einziehung
dieſer Lander widerſetzen wurden, mit der
Reichsacht, ließ alſo nicht undentlich blicken,
daß er ſie, als ein erbffnetes Lehn, an ſein
Haus reißen wolle.

Dieſes Unternehmen erregte allgemeine
Beſturzung. Die Union kam ſoaleich
den Beſitzern zu Hulfe und erklarte das
Verfahren des Kaiſers fur widerrechtlich.
Es ſchien ſelbſt den Katholiken bedenklich,
und die Liga war nicht zu bewegen, ſich
zum Werkzeuge dieſer Gewaltthatigkeiten

gebrauchen zu laſſen. Marimilian von
Baiern erklarte dem Reichehofrathepraſi-
denten, Grafen von Hohenzollern, ins Ge—
ſicht, daß er ſich mit der Ausfuhrung der
Urtheile des Kaiſere in dieſer Sache nicht
befaſſen könne. So allgemein furchtete man
ſich vor der grenzenivſen Vergroößerunosſucht
des oſterreichiſchen Hofes. Beſonders wirkte
dieſer Gedanke auch jetzt auf den Konis von
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Frankreich. Da Oeſterreich und Spanien
noch immer unter einem Geſchlechte ſtant
den und einerlei Abſichten befolgten;z ſo
mußte Heinrich IV die Gefahr einſehen,
welche hieraus fur ſein Reich entſpranqg. Er
machte alſo den Entwurf, ſich der uüberband
nehmenden Macht des Erzhauſes zu wider—
ſetzen. Er erkannte, daß die Freiheit der
deutſchen Furſten erhalten werden muſſe,
wenn nicht Europa unter Oeſterreichs Joch
fallen follte, und ſchloß ſich daher an die
deuntſche Union au. Balb gingen jedoch
ſeine Entwurfe noch weiter. Er batte ſich
durch ſeinen Staatsdiener Sully von einer
Schuldenlaſt von z30o Millionen Livers be—
freiet, dagegen einen Schatz von 40 Mill.
geſammlet, ein Kriegsheer aufgerichtet und
die Liebe ſeiner Unterthanen erworben.
Dieſe Krafte wollte Heinrich jetzt zur Aus—
fuhrung eines großen Gedankens anwenden,
der oft getadelt iſt, aber der doch wenn er
zur Reife gekommen ware, wahrſcheinlich viel
zur Kultur und Wohlfahrt der Volker beit
getragen häatte. Er wollte in Curopa einen

ewigen Frieden ſtiften. Und warum
ſollte
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follte das nicht moglich ſeyn, da die Mem
ſchen Vernunft haben? Die darin be—
ſtehenden Staaten ſollten in ein gewiſſes
Verhaltniß gegen einander geſetzt werden,
in eun Bundniß treten und eine gemein—
ſchaftliche Staatsverſammlung von Abae—
ordneten zur Schlichtung ihrer etwa noch
vorfallenden Streitigkerten durch Gute und
Vergleſch, uberhaupt durch den Gebrauch
der Vernunft, ohne Krieg, unterhalten.
Auf dieſe Art ſollten die Gelder zur Uunter—
haltung der Soldaten und der Feſtungen,
die der Geſellſchaft zur Laſt und Bedruk—
kung fallen, den Volkern erſpant werden
und die Fürſten kunftig ſicher und ſorgen—
ire. allein ihren Amtspftichten leben. Durch
unauflosliche Bande der Bruderliebe derei—
nigat, ſollten die Menſchen ſich nur mit der
Grundung und Befeſtigung ihrer Wohl—
fahrt beſchaftigen. Das deutſche Kaiſer-—
thum ſollte kunftig wieder eine Ehrenſtelle
fur den tugendhafteſten Furſten ſeyn und
nie an zwei Prinzen aus einem Geſchlechte
nach einander ertheilt werden. Schon
legte Heinrich Hand an die Ausfuhrung
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reſer koermopolitiſchen Entwurfs, den ſich
ie unirten Fürſten gefallen ließen. Er
ammelte ein Heer, wurde aber, als er im
hegriff war, zu demſelben an die Granzen
ungehen, in ſeiner Hauptſtadt von einem
anatiſchen Monch, Franz Ravaillac, dem
s nicht gefiet, daß ſich ſein alleichriſtlich—
ter Konig mit den Proteſtanten vereinigt
natte, um Frieden zu ſtiften, mit einem
Meſſer erſtochen. Der Tod dieſes philoſo—
hiſchen Koönigs, der die Bewohner Euro—
ens zur Gleichheit und Bruderſchaft ver—

inigen wollte, worin es ſich friedlich und
ſut leben ließe, ſo wie er ſelbſt unter ſel
ien Franzoſen, als Familienvater lebte,
nachte großen Eindruck auf die deuitſche
lnion. Sie ſtand gleich von dem Au—
heile, welchen ſie an dem juliſchen
krbſchaftsſtreite genommen hatte,
b, und legte die Waffen nieder.

Vielleicht ware es nun der rechte Zeitt
unkt geweſen, dieſe Union ganzlich zu
ernichten, die Proteſtanten und mit ihnen
ie deutſche Freiheit zu unterdrucken, wenn
ucht jetzt im oſterreichiſchen Hauſe ſelvſt
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Mißhelligkeiten gtherrſcht hatten. Kaiſer
Rudolf war unvermahlt, auch waren ſeine
Bruder ohne mannliche Erben. Daher
fuchte die ſpaniſche Linie ſegleich die Erb—
folge an ſich zu bringen. Als das uicht
gelang, wollte ſie den Erzherzog Ferdi—
nand von Steyermark, der erzkatholiſch
war, auf den Thron ſetzen, ſtatt des Kai—
ſers Bruders, Matthias, der maßigere
Geſinnungen hegte. Rudolf hafßte ſeinen
Bruder, war auch dem Ferdinand nicht
hold, ſondern liebte dagegen deſſen Bruder
Leopold, Biſchof von Paſſau und Straß—
vburg und ſuchte dieſem die Nachfolge zu
verſchaffen. Allein Matthias vereiuigte ſich
mit ſeinen Brudern und nothigte den Kal—
ſer mit gewaffneter Hand, ihm 60o8 Ungarn
und Oeſterreich abzutreten. Rudolf mußte
ſich mit Bohmen begnugen. Weil ihm die
Einwohner, beſonders die Proteſtanten die—
ſer Provinz in dieſen Bedrananiſſen treu
blieben; ſo ertheilte er ihnen aus Dankbar—
keit 1609 in dem ſogenannten Maje ſtats—
vbriefe volle Religionsfreihert und Beſta
tigung ihrer Gerechtſame. Aus Mitvergnut

gen
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gen wollte er darauf Leopotden den Belitz
Bohmens veiſchaffen und ließ ihn muit paſt
ſauiſchen arriegsvolkern dahin kommen. Aver
gleich ruckte auch Matthias mit einem Heere
ein und die Paſſauer muſiten weichen. Der
Kaiſer wurde in ſein Schloß geſperrt und
mußte nun auch Bohmen gegen einen Jahr—
gehalt von zoo,ooo Gulden abtieten.
Durch dieſe Vorfalle verlohr Aiudoif ſein
Anſehen. SEr konnte nun weder ſeine Schul—
den bezahlen, nech einen Hof unterhalteu.
Er bat die deutſchen Furſten um Beiſtand;
aber er erhielt nichts, als bittere Vorwurft.
Sie ließen ihm ſagen, dafß es nothig ſei,
ihm einen Nachfolger zu wahlen. Hier—
uber erſchrack er ſo heftig, daß er ſtarb.

Er hatte ſchon lange ſich nach dem Tode
geſehnt, um von den Drangſalen befreiet
zu werden, worin er geſunken war. Man
ruhmt ſeine Liebe zu den Wiſfenſchaften
und beſonders die Gewogenhen, welche er
Tycho Brahen, Kepplern und an—
dern Gelehrten bewies. Allein, die Leuker
ſeiner Leidenſchaften hatten ibhn nur in
das Studium der Sterndeuterei und Chemie
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verwickelt, um beſto ungeſtorter herrſchen
zu konnen. Weil er ſich mit Scheidekol:
ben einſchloß, ſelten Menſchen ſah, ſeine
Schmeichler ihm, nach dem Schickſale vie—
ler Furſten, nur dac Anaenehme ſagten,
er aber doch am Ende viel Unanaenehmes
erfuhr; ſo wurde er außerſt furchtſam und
arawoöhniſch. Er zeigte ſich ſeiten dffentlich
und ließ ſich in ſeinem Schloſſe zu Prag
verdeckte Ganae bauen, worin er gehen
konnte, obne geſehen, oder von einuer Kugel
getroffen zu werden.

—uueuuiuuuuul
Matthias

von a6r2 bir 1619.
„Obaleich nach Rudolfs Tode wverſchiedene

Furſten in Vorſchlag, kamen; ſo wurde doch
nach einer Erledigung des Kaiſerthront von
vier Monaten, Matthiast einmuthig ge
wahlt. Er hatte ſich ſchon von verſchiede—
nen guten Seiten gezeigt.. Die gewaltſamen
Schritte, welche er gagen, ſeinen Bruder
that, konnten ihm wegen deſſen Fahrlaſigkeit
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ſogar zum Verdienſt angerechnet werden.
Er hatte den Bohmen den Majeſtats—
briſef beſtatigt und uberhaupt viele Mafi—
gung bewieſfen. Jndeffen mußte er doch auf
Antrieb der Union ſchwoören, nie zu ſu—
chen, die Kaiſerwurde in ſeinem Hauſe erb—
lich zu machen. Die Capitulation erhielt
uberdieß den wichtigen Zuſatz: daß die Fur—
ſten kunftig befugt ſeyn ſollten, ohne Ein—
willigung der Kaiſers einen romiſchen Konig
zu wahlen. Matthias trat die Regie—
rung mit der feierlichen Verſicherung an,
daßi er ſich beſtreben wolle, alle Misbrauche
abzuſtellen. Vielleicht ware ihm dieſe ſchwere
Arbeit gelungen, wenn Deutſchland nicht
ſo vielen Stoff zum Streite enthalten hatte.
Man konnte ſchoun auf dem erſten Reicht
tage, welchen er aucſchrieb, zu keinem
Schluſſe kommen, weil die korreſpon—
direnden Furſten an den Berath—
ſchlagungen nicht eher Theil nehmen woll—
ten, bis ihren Veſchwerden abgeholfen ſei.

Ein unerwarteter Vorfall in der ju—
lich ſchen Erbſchaftsſache vermehrte
die Gahrung. Brandenburg und Neuburg
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waren darin bisher aenau vereinigt geweſen.
Um dieſes Einverſtändniß zu befeſtigen, war
eine Heirath des Erbprinzen, Wotfagang
Wilheim von Neubura, mit der Tochter des

Kurfurſten, Anuna Scpbia, verabredet.
Ber einer perſonlichen Zuſammenkuntft ge—
rieth aber der kunftige Schwiegeroater mit
dem Prinzen uber Tiſche in einen Wort—
wech, ſel und der Kurſurſt ließ ſich von einer
aufbraufenden Hitze ſo weit hiureißen, daß
er ſeinem künftigen Schwiegerſohne eine
Obrfeige gab. Der hieruber entruſtete
Prinz verließ ſoaleich das Hoflager, aing
nach Baiern, nahm die katholiſche Reli—
gion an und verſicherte ſich des Beiſtandes
der Liga, des ſpaniſchen Hofet und aller
Katholiken, die ihm auch ſogleich am Nie—
derrhein thatig zu Hulfe kamen, wogegen
der Kurfurſt von den Hollandern unter—
ſtuht wurde. Zu gleicher Zeit ließ auch
der Kaiſer jetzt die Acht geaen Uch en durch
ſpaniſche Soldaten vollſtrecken. Gpinola ber
machtigte ſich der Stadt, trieb alle evange—
liſchen Rathsverwandte weg und ſetzte dafur
katholiſche ein. Dieſe Vorfalle ver
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mehrten die Furcht der Proteſlanten. End?
lich brach das Feuer in den oſterreich ſchen
Ervblandern ſelbſt zuerſt, in vlammen aus.
Matthias hatte zwar den Bohmen den
Majeſtaätsbrief beſtatigt, allein die
katholiſche Geiſtlichkeit ſtorte oft die Aus—
ubung deſſelben und der Kaiſer ſelbſt ſch en
nicht daruber gehöörig halten zu wollen.
Dieß rubrte daher, daß erdinand,
welcher der papſtlichen Kirche ganzlich er
geben war und fehr deſpotiſche Grunidſatze
hegte, ſchen als Erbe Ungarns und Böh—
mens, ſich in Regierungsſachen zu miſchen
anfing. Die Kteriſei konunte auf ſeinen
Beiſtaud rechnen. Daher ließ der Erzbi—
ſchof von Prag eine, von den Eoangeli-
ſchen erbauete Kirche mederreißen und der
Abt von Biaunau eine andie zuſchließen.
Die Bohmen geriethen uber dieſe Veilet—
zuna des Maojeſtatbriefs in Beweauna. Als
die Stände auf ihre Klagen keine gnugen—
de, ſondern eine harte Antwort erhielten,
verariffen ſie ſich an den kaiſerlichen Bevoll—
machtigten, und ſturzten ſie aus den Fen—
ſtern ihrer Verſammlunasſaals hinaus, wie
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man nach Landesgebrauch au Verrathern
des Vaterlandes zu thun pflegte. Sie
thaten nichts, um dieſen heftiqgen Schritt
gut zu machen. Vielutehr ſuchten ſie ſich
vor den Ahndungen des beleidigten Kal—
ſers in Sicherheit zu ſetzen. Gie trieben die
Jeſuiten, als Auſtifter aller Bedruckungen
aus dem Lande, warben Volker, wahlten
Unfuhrer und ſuchten mit allen“ Proteſtau—
ten Bundniſſe zu ſchließen. Der eriurnte
Kaiſer ſchickte ſogleich ein Heer gegen ſie
ab. Allein die Bohmen, aidurch die Hof—
nung von den Unirten unterſtutzt zu wer—
den, zumal da ihnen der Graf von Mans
feld auch wirklich mit einiger deutſchen
Mannſchaft zu Hulfe kam, und durch dat
Beiſpiel der Hollander ermuntert, waren
ihm ſchon zuvorgekommen. SGie ſchlugen
die kaiſerlichen Soldaten zuruck, ſielen in
Oeſterreich. und drangen gegen Wien vor.
Die mit des Kaiſers Regierung Unjzufrie—
denen in Schleſien und Oeſterreich verei—
nigten ſich mit ihnen. Matthiat von
allen Seiten in die Enge getrieben, da auch
die Turken mit einem Einfalle droheten und
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die Unirten ihn demuthigen wollten, ſah
kein Rettungsmittel, als ſich mit den Böh—
men ju vergleichen. Er ſtarb aber, ehe er
dieſen heilſamen Vorlſatz, der vielleicht gro—
ſes Unheil bintertrieben hatte, ausfuhren
konnte.

Dreißigjahriger Krieg in Deutſch—
land.

Gerdinand II.
von 1619 bis 1637.

—8Ver Erbe des Kaiſers Matthias war bei
keſſen Tode beinahe ein Herr ohne Land.
Faſt alle oſterreichiſchen Erblander waren in
Emporung. Am wenigſten ſchien es, daß
er die Kaiſerkrone erhalten wurde. Die
Proteſtanten fuichteten ſeine Denkunasart.
Dagegen vereinigte ſich aber die katholiſche

Parthei, die alles von ſeiner Anhanalich—
keit an ihrer Religion hofte, deſto eifriger
fur ihn und als es ihr gelang, das wankelt
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muthige Sachſen zu gewinnen, wurde Jer—
dinand, ohngeachtet der Einrede der BVoh—
men und der Ermangelung der pfalziſchen
Stimme, aewahlt. Die Bohmen
wollten ihn aber ſchlechterdings nicht fur
ihren Herrn erkennen, ſondern erklarten
ihn ihres Reicht verluſtig. Sie boten ihre
Krone verſchiedenen Furſten, endlich dem
Kurfurſten von der Pfalz, Friedriſch V
an, der ſie auch auf Zureden ſeiner Ger
mahlin Eliſabeth, einer Tochter Konigt Ja—
kob von Enaland, annahm, in dem er ſich
ſowohl mit dem Beiſtande deſſelben, als aller
Proteſtanten ſchmeichelte. Aufanglich hatte
er auch ſehr gunſtige Ausſichten. Die
oſterreichiſchen Landſtande ſtanden gegen
Ferdinand in den Waffen. Die Un—
garn kundigten demſelben aleichfalls den
Gehorſam auf und ſchloſſen ſich, den
Betyhlten Gabor an ihrer GSpitze, an
die Böhmen. Die unirten Furſten for—
derten ungeſtumer, als je, Abhulfe ibrer
DBeſchwerden und erklarten, daß ſie dem
jetzigen Köuige von Boöhmen, wenn er iu
ſeinen Erblaundern augegriffenr wurde, bel

ſte
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ftehen mußten. Allein Ferdinand
wußte die Umſlnde bald zu ſeinem Vor—
theile zu wenden. Zuerſt ſchloß er mit
Batern und Sachſen Bundniſſe. Erſterm
verſprach er die pfalz ſche Kur, dem an—
dern die juliſche Erbſchaft Alsdann machte
er mit den Ungarn einen Waffenſtill and,
ſchtaäferte die Uairten durch Verſprechunt
gen ein und zog inzwiſchen ein ſpan ſches
Heer an. ſich. Darauf fiel er mit feiner
ganzen Macht die Bobmen an Der krieat—
unerfabrne Friedrich konute nur ſchwa—
chen Widerſtand leiſten. Es mangelte ihm
Volk. und. Geld. Sein ungeubtes Heer
wurde am ten Novemb. 1620 auf dem
weißen Berge vor Piag aufs Haupt ge—
fchlagen und zerſireuet.

Mit dieſem einzigen Streiche anderte ſich
piotzlich die Geſtalt der Dinge Friedrich
floh nach Holland und Ferdinand bemuch—
tiate ſich Bohmtnt. Er erklarte Frie:
drichen eigenmachtig, ohno Zuziehung det
KReichs, in die Acht, als ware es ein Ver
brechen gegen den Kaiſer und Reich, wat

jener gegen den, Erzberzog von ODeſterreich
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vnternemmen hatte. Der doſterreichiſche
Heerfuhrer Tilli nahm Heidelberag ein
und die daſitqe koſtbare Buchetſaanmlung
wurde, dem Papſte zum Seſchenk ins Var
tikan geſchickt. Die Union, in Schrecken
geſetzt, blieb unthatig und trennte ſich
gänzlich. Nun ſah ſich Ferdinand
im Stande, den Plan ſeines Hauſes, die
proteſtantiſche Religion und mit ihr die
deutſchen Furſten zu unterdrucken, aunzu
ſuhren. Er gab 1622 die ·ffalzijche Kur
dem Herzoge von Baiern und hob dadurch
das Gleichgewicht auf. Bohmen mufte
ſeine ganze Rache empfinden. Er erklarte
es fur ein Erbgut ſeiner Geſchlechts. Die
patriotiſchen Landſtande wurden mit dem
Schwerte hingerichtet, oder aus dem kande
getrieben. Den baſigen Proteſtanten wur—
den alle Kirchen gerommen. Jhre Predtaer
wurden vetjagt und dagegen Jeſuiten ein—
gefuhrt. Das nehmliche Schickſal traf
Oeſterreich. Nachdem der Kurfurſt
von der Pfalz, die bisherige Stutze des
Rroteſtantiemus und der deutſchen Frei—
heit, feiner Lander beraubt, und rſſen
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Freunde geachtet waren, fiugen uberall die
Katholiken an, ihre Gegenreformatuon
tu veranſtalten. Der Krieg ſchien ſchon
mit volliger Erfullung der Wunſche Ferdu
nands und der Papiſten zum Cnde zu ae—
hen, weun ihn nicht noch vier Manner auf
ihre Gefahr fortgeſuhrt hatten. Der Mark—
graf Georg Friedrich von Gaden: Dur—
lach, der Herzos Chriſtian v. Braun—
ſchweig, Biſchof, von Halberſtadt, der
Markgrat gJohann Georg v. Byaup—
denbumng, abseſetzter Biſchof von Stiob
vurg, jetzt alt Herzog von Jagerndorf vom
Kaiſer geachtet und der Graf Eruſt von
Mangs feld, Prinzen ohne Land und Leu—
te, unterhielten noch auf Koſten der von
ihnen uberzogenen Lander zuſammengerafte
Haufen, und ob, ſie gleich oft geſchlagen, der
Nebermacht weichen mußten, binderten ſie
doch das Vordringen der oſterreichiſchen
Volker und die vollige Unterdruckung
Deutſchlands.

Noch hatte auch der kaiſerliche Arm
Niederſachſen nicht erreicht. Der Kreis
beſchlo 1621, Aum der Gefahr vorzubauen,
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ein Heer aufzurichten und machte den Her—
zog Chriſtian von Braunſchweig zum An—
fuhrer deſſeiben. Allein Tulli uberraſchte
iten und ſchlug den Herzog aur dem gFelde.
Als nun darauf der Kaiſer auch bierher
harte Befehle ergeben ließ und unter andern
die St iter Bremen und Verden, auf weiche
der König von Dannemark Chriſtianlv
fur ſeine Sohne Ausſichten batte, wieder
einziehen und mit Katholiken beſetzen woll—
te; ſo ſammelten die Stande abermals ein
Heer und wahlten den Kouig zum Kreit
oberſten, der auch 1625 zu ihrem Beinande
berbeikam. Der Kaiſer, ſehr aufagebracht,
daß ſich ein fremder Furſt zum Vertheidrger
der dentſchen Freiheit aufwarf, ſtellte ihm
zwei Heere unter Tilli und Wallent
ſtein entgegen. Der letztere ſchlug den
Grafen von Mansfeld bei Deſſau, und der
Konig felbſt, dem es an Gelde und Voike
fehlte, litt bei Lutter am Barenberge am
27ſften Auguſt 1626 von Tilli eine ſolcht
Niederlage, daß er ſogleich den deutſchen
Boden verlaſſen mußte. Die Kaaiſerlicheu
verfolgten ihn nach Jutland und nothigten

ihn
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ihn 1629 zum Frieden, worin er verſprechen
mußte, ſich kunftig in die Angelegenheiten
Deutſchlands nicht zu miſchen. Nun
war Ferdinand vollig Meiſter im Reiche.
Die Herzoge von Meklenburg wurden, weil
ſie die Kreishulfe geleiſtet hatten, aeächtet
und ier Land wurde dem öoſterreichiſchen Ge—

neral Wallenſtein geſchenkt. Um ſeine
Herrſchaft uber Deutſchland zu befeſtiaen,
wollte der Kaiſer auch eine Seemacht errich-
ten Er ließ Wismar wegnehmen, Sch ffe
bauen und ernannte Wallenſtein zum Ober—
admiral auf der Oſtſee. Pommern und
Brandenburq wurden beſetzt und ſelbſt Kur—
ſachſen nun nicht mehr geſchont. Wallen—
ſte in erklarte ſchon: „man bedurfe
„keiner Furſten und Kurfurſten
mehr; es mufſe nur ein Herrt
„in Deutſchland ſeyn.“ Zu—
gleich trat der Kaiſer mit einem Reſtitm—
tionsediet hervor. Er warf den Prote—
ſtanten vor, daß ſie von der auesbungiſchen
Confeſſion abgegangen waren. Der Reli—
gionsfriede konne ihnen alſo nicht mebr zu
ſtatien kommen. Site ſoltten alle geiſtliche
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Guter an Stiftern, Kloſtern und Kirchen,
welche ſeit jenem Friedensſchluſſe in ihre
Hande gekommen waren, ſogleich wieder
herausgeben und die Katholiken an der
Gegenreformation nicht hindern. Nur die
Bekenner der unveränderten augsburgiſchen
Confeſſion wolle man verlaufig noch allen—
falls dulden. Es wurde auch ſogleich zur
Austuhrung dieſer Befehle geſchritten und
ſie wurden uberall, ohne auf Vorſtellungen
und Vitten zu hoören, mit Kriegtgewalt
durchgeſetzt. Kaum konnte Ferdinand
bewogen werden, den ubermuthigen Wal—
lenſtein, der weder Feind noch Freund ſchon
te, abzudanken.

Jn dieſem hofnungsloſen Zuſtande, da
das Vaterland unter den Zepter Oeſter—
reichs und des Papſtes fallen, die erlangt
te Aufklarung und danut die Kultur der
Nation wieder erſtickt werden ſollte, er
wachte ein unerwarteter Retter der
Deutſchen, Guſtav Adolf, Kbnig
von Schweden. Er war von dem ſieg—t
trunkenen und ſchon aufgeblaſenen Ferdi—
nand empfindlich beleidigt. Der Kaiſer hatte
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ſeinen Feinden, den Polen, Hulfe aeſchickt,
ſeine Blutsverwandte, die Herzoge von Mek—
lenburg, ihres Laudes beraubt, ſeine Ver—
mittelung ſchnöde abgewieſen und ſogar ger
drohet, ihn uber das Meer anzufallen. Gut—
ſtab Adolf, fur die Glaubenskreiheit be—
ſeelt, trat am 24ſten Brachmonats 1630 auf
Uſedom mit einem kleinen, aber wohlueub—
ten Heere ans Land und verttieb ſchnell die
Oeſterreicher aus Pommern und Meklen—
burg. Hatten Sachſen und Brandenburg
und uberhaupt die Proteſtanten ſich gleich
deutlich fur ihn erklart; ſo hatte noch ein
groües Ungluck vermieden werden konnen.
Maade burg wurde eben vom Cilli be—
lagert, weil er den Markgrafen Chriſtian
Wilhelm, welcher vom Kaiſer, der ienes
ſchone Erzſtift ſeinem eigenen Sobne zuwen—
den wollte, geachtet war, aufgenommen
hatte. Die bluhende Handelsſtadt wurde
von den Kaiſerlichen mit Feuer und Schwert
bis auf wenige Fiſcherhutten zerſtort.
Dennoch zogerten die Proteſtanten, ſich an
den Koönig anzuſchließen, um den Kaiſer nicht
zu beleidigen. Sie vereinigten ſich aber auf

Aur
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Kurſachſens Antrieb zu Leipzig zu einer Ver—
theidtaung aus eigenen Kräften. Allein der
Kaiſer fuhr dennoch mit harten Maaſiregeln
gegen ſie fort, wodurch dann endlich ſelbſt
Sachſen genoöthigt wurde, ſich mit Schweden

zu verbinden. Darauf ruckte nun Gu—
ſtav Adolf naher und ſchlug die Oeſter—
reicher am 7ten Septemb. 1631 bei Leipzig

aufs Haupt. Tilli ließ 6ooo auf dem
Platze und 5o000 wurden gefangen.
Deeſes einzige Treffen hatte große Folgen.
Die kaiſerlichen Volker, welche ſich uber
ganz Deutſchland ausgebreitet hatten, muß—
ten uberall zurückweichen, um die Erblande
Ferdinands zu vertheidigen. Denn der
Konig ſchickte ſogleich einen Theil ſeines
Heers nach Bohmen, mit dem andern
drang er ſelbſt an den Rhein und an die
Donau. Vlielleicht batte er ſogar den
Kaiſer, wenn er deſſen erſte weſturzung
durch raſbbes Vordringen gegen Wien be—
nutzt hette, ſchon jetzt zu einem villigen
Frieden zwingen koönnen. Statt deſſen hielt
etr ſich in Baiern, wo ſich ihm Tilli eute
gegeunſtellte, mit kieinen Gefechten aut.

Un
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Unterdeſſen ſammelte aber Wallenſtein,
den Ferdinand wieder augenonmen und mit
unumſchrankter Vollmacht, mit den Krieas—
votkern, mit den deutſchen Furſten, ſeibſt
mit dem Kaiſer willkurlich ſchalten und
walten zu durfen, bekleidet hatte, ein neues
Heer, mit dem er in Sachſen fiel. Guſtav
Udolf eilte ſogleich feinen Bundsgenoſſen
zu Hulfe und es kam abermals ohnweit
Leipzig bei Luhen am 6ten Novemb. 1632
zur Schlacht, worin zwar ſein tapferes
Heer den GSieg erkampfte, er ſelbſt aber
das Leben verlohr.

Der Kaiſet glaubte, durch den Cod des

Konigs mehr gewonnen, als durch die Nie—
derlagen ſeiner Heere verlohren zu baben.
Er wollte nun von keinem Frieden boren,
ſondern dachte, die Schweden jetzt leicht
vertretben. und ſich Deutſchlandes wieder
bemachtigen zu können. Aber ſeine Hoff—
nung ſchlug fehl. Die ſchwediſchen
Rerchs ſtände beſchloſſen bei der Mint
derjadrigkeit der einziaen Tochter und Ert
bin Guſtav Adolis, Chriſtine, den Krieg
fortzuſetzhen. Sit. knupften ein Bundnitl

mit
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mit Frankreich und vereinigten auch die
proteſtantiſchen Furſten zu Heilbron 1633
mit ſich. Aber Kurſachſen meinte es nicht
treu, theils weil es ſelbſt das Haupt der
Proteſtanten in Deutſchland ſeyn, theils
aus einem, von ſeinen Theologen genahr—
ten Haſſe, nur die Lutheraner und nicht
die Reformirten geſchugt wiſſen wollte.
Und als des Kaiſers Erbprinz, Ferdinand,
die Schweden bei Nordlingen ſchlug,
daß ſte den großten Theil ihrer Eroberun—
gen verlaſſen mußten, ſchloß der Kurfurſt
ſogar 1635 mit dem Kaiſer einen befondern

Frieden zu Prag, worin er ſich die
Lauſitz und ſeinem GSohne dat Ergjſtift
Maadeburg ausbedung. »Die Schweden
ſollten aus dem Reiche vertrieben, Boh—
men und Pfalz von der Amneſtie ausge
ſchloſſen werden. Nun nahm ſich aber
hingegen Frankreich der Schweden tdä—
tiger an. Es erklarte ſogleich den Spaniern,
weil ſie den Kurfurſten von Trier, der unt
ter frauzoſiſchem Schutte die Neutralitat er
griffen hatte, in ſeiner Reſidenz uberfallen
und dem Kaiſer autgeliefeti hatten, den

Kfrieg.
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Krieg. Zwar drang der oſterreichiſche Feld—

herr Gallas 1636 mit einem ſtarken,
Heere tief in Champagne und bedrohete
Paris ſelbſt, aber Mangel und Krankhet—
ten zwangen ihn bald zum Rückzuge, und
Sachſen mußte die Rache der Schweden
wegen des Prager Friedens ſchwer empſin?
den. Uanter dieſen Vorfallen ſtarb Fer—
dinand IIl nachdem er ſeine Regierungszeit
in Unruhe zugebracht hatte.

Perrdinand lIl.
ivon 1637 bis 1657.

Seit langer Zeit war keine Wahl einet
deutſchen Konige mit mehrern Gewaltthat,
tigkeiten begleitet geweſen. Der Kurfurſt
von der Pfalz war eigenmachtiger Weiſe ſein
ner Stimme beraubt. Der Kurfurſt von
Trier ſaß zu Wien gefangen und auf ihn
wurde nicht gehort. Dagegen wurde die
neue Wahlſtimme der Herzogs von Baierna
ohngeachtet ſie demſelben vom Reiche noch
nicht eingeraumt war, fur gultig angenom—

6 men.
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men. Sachſen und Brandenburg wurden
durch Drohungen gewonnen. Die Wahl—
ſtadt war mit oſterreichiſchen Volkern um—
ringt Ueberhaupt benutzte der Wiener Hof
den Prager Frieden und den Sieg bei Nord—
lingen meiſterhaft. Denn da die Schweden
wegen jenes Friedens die Sachſen zu Fein—
den erhielten und auch zu aleicher Zeit mit
Mrandenburg wegen Pommerns, welches
Brandenburg nach dem 1637 erfolaten To—
de des letzten Herzogs verlangte, worin aber

Schweden feſten Fuß faſſen und ſich ent—
ſchabigen wollte, in Mißhelligktiten gerie—
then, und da ſie nach einigen unglucklichen
Gefechten ganz Deutſchland bis auf wenige
Oerter an der Oſtſee rauumen mußten; ſo
gelang es dem Hauſe Oeſterreich, die mei
ſten Furſten von der ſchwediſchen Partbej
abzuziehen und durch Drohungen zur An—
nahme des Prager Friedens zu zwingen.
Unter dieſen gunſtigen Umſtanden beſtitg
Ferdinand lIll den Thron. Zwar woll—
ten Schweden und Frankreich ihn nicht an—
erkenuen; allein er fuhlte ſeine Macht und

ſetn
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fein Gluck und ſetzte den Kampf nach den
bisherigen Grundſatzen ſeines Hauſes ſort.

Von allen deutſchen Furdten wanen nach
dem Prager Frieden nur noch der Laudgraf
Wilhelm von Heſſenkaſſel, und der H.rzog
Bernhard von Wernar ein Priuz ohne
Land, aber ein Heerfuhrer von Math und
Einſichten den Schweden treu geblieben.
Der Landgraf wurde deswegen von den Kar—
ſerlichen aus ſeinem Lande verſtoßen und
ſtarb 1637. abweſend. Nun trat der Land—
graf Georg von Darmſtadt mit einer, vom
Kailer geaen Wilhelm ergaungenen Achtser—
klatung hervor. Heſſen ſollte wie Pfalz be—
handelt werden. Die Landſtande wunden
von dem Huldigungteide, welchen ſie dem
Erbprinzen geleiſtet hatten, entbunden. Aber
Wiſbelims Witwe, Amalia, eme gebehrne
Grafin von Hanau, faßte den, einer deut-
ſchen Furſtin wurdigen Entſchluß, ſich die—
ſem Verfahren des Kaiſers zu widerſetzen.
Sie rief Frankreich und Schweden um Hulfe
an, trat ſelba an die Spitze ihrer Krieger—
irieb die Oeſterreicher aus ihrem Lande und

82 er:
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erwarb ſich durch ihren ſtandhaften Muth
eme hohe Stelle unter den patriotiſchen
Frauen Deutſchlands. Unterdeſſen hatte
auch Bernhard von Weimar gegen
die Oeſterreicher am Rheine glucklich gefoch—
ten. Er eroberte einen Then vom Elſaß
und bezwang auch Vreiſach 1638. Allein er
ſtarb bald darauf an einer, noch nicht undeutl.
Zeichen, geſchehenen Vergiftung. Und nun
nahm Frankreich Bernhards Erobe—
rungen, welche er vorher den Franzoſen
auf ihr Verlangen nicht einraumen, ſon—
dern fur ſich behalten wollte, in Befitz,
wodurch es zuerſt feſten Fuß am Rheine
faßte.

Jnzw ſchen verſtärkten auch die Schweden
ihre Friegsmacht wieder und drangen 1641
unter Bannere Anfuhrung nach Sach—
ſen, Bohmen und an die Donau gegen Re
gensburg vor, wo eben ein Reichstag ge—
halten wurde, auf welchem man zwar viel
vom Frieden ſprach, aber nichte ausmachte.
Denn der Kaiſer bewies ſich auch hier noch
ſo hart, daß er faſt alle Proteſtanten von
den Verhandlungen ausſchloß, die Gtande

mit
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mit dem pavſtlichen Banne und mit der
kaiſerlichen Ungnade bedrohete, ſoaar die
vraunſchweig- luneburgiſchen und heſſiſchen
Geſandten, weil ſie eine allgemeine Amneſtie
vorſchlugen, wegwies. Er legte den Pro—
teſtanten alles Ungluck zur Laſt und vert
langte, daß die Furſten allen, aus dem
Kriege entſtandenen Schaden tragen ſoll—
ten. Ueberhaupt zeigte er deutlich aenug,
daß Oeſterreich ſeinen Vorſatz, Deutſchland
zu unterjochen und die Furſten auszurotten,
noch nicht aufgegeben habe. Daher fielen
die Schweden denn auch im folgenden
Jahrte, da ſie-ſahen, daß der Kaiſer durch
Krieg zum Frieden genöthigt werden muſſe,
in die oſterreichiſchen Erblande. Troſten
ſohn machte Sroberungen in Schleſien
und Mahren und brachte bei Leipzig dem
Erzherzogen e o pold eine Niederlage bei.
Zu gleicher Zeit anderte ſich auch ihr Ver—

haltniß mit Brandenburg zu ihrem Vor—
theile. Der Kurfurſt Geerg Wilhelm, der
ſich durch ſeinen Miniſter, den Grafen von
Schwarzenberg, welcher in Oeſterreichs Sol—
de ſtand, leukenließ, ſtarb 1640. Sein

83 Sohn,



bů

Sohn, Friedrich Wilhelm, riß ſich
von dieſen Banden los, indem er ſein Land
von den Anhrngern des Kaiſers reiniatet,-
legte die bisherigen Jrrungen mit Schwe—
den bei und ſchlos mit demſelben einen
Neutralitätsvertrag. Auch Sachſen, der
Dranaſale mude, ging mit Schweden einen
Stillſtand ein, wozu auch ſelbſt Baiern
durch ftanzoſtſche und ſchwediſche Kriegs—
volker 1647 gezwungen wurde. Ob
alſo nun gleich um dieſe Zeit 1643)
Dannemark, eiferſuchtig uber das Gluck
fernes Nachbars, wegen des Eundzolls
Schweden zum Kriege reitzte z ſo verſchafte
dieſes dem Kaiſer doch keine Srleichterung.
Denn Troſtenſohn eroberte'ſchnell faſt ganz
Jutland und rieb das kaiſerliche Heer, wel
ches den Danen zur Hulfe kommen und
ihn in die Halbiuſel einſchließen wollte,
Janzlich auf. Er erfocht darauf 1645 bei
Jankowitz einen entſcheidenden Stegt, nach
welchem die Oeſterkeicher Bbohmen, Schlee
ffien und Mahren verlaſſen mußten. Der
Kainer flob in Schrecken von Wien nach
HGratz, und Troſtenſohn vereinigte ſich mit

dem
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dem Furſten Ragotzi von Siebenburgen,
welcher gleichfalls aegen die Bedruckuagen
Ferdinande die Waffen ergriffen hatte.
Durch das Gluck der Schweden, denen die
Hollauder eine Flotte zur Hulfe ſandten,
wurde Dannemark ſchon 1645 zum Frie—
den zu Bromſebroe gezwungen, worin
es wichtige Aufopferungen machen mußte.
Und als nun darauf die Schweden unter
Wrangels Anufuhrung, nachdem ſie ſich
1647 mit dem frauzoſiſchen Feldheirn Tu—
renne in Schwaben veretungt hatten,
durch Baiern abermals in Bohmen dran—
gen, mo der ſchwediſche General Kontg nt
mark ſchon einen Theil der Hauptſtadt
erſturmt hattez ſo mußte auch der Kaiſer
zu den Friedeasbedinaungen, welche unter—
deſſen zu Munſter und Osnabruck
muhſam zu Stande gebtacht waren, eud—
lich 1648 ſeine Einwilligung geben

Dieſes Friedensgeſchäft war mit urſaali—
chen Beſchwerden begleitet. Man haite ſeit
z Jahren daran gearbettet. Das verwickelte
Jntereſſe faſt aller europaiſchen Machte,
welche daran, Theil. nahmen, der Widert

F 4 ſtand



ftand des romiſchen Hofes und die Be—
harrlichkeit Ferdinands erſchwerten die Ab—
ſchlieüung. Erſt mußte Oeſterreich erſchopft,
Deutſchland verwuſtet und der Feind vor
den Thoren Wiens ſeyn. Nur das, durch
Tapferkeit und Kriegegeſchicklichkeit beglei—
tete Gluck der Schweden und die Stand—
haftigkeit der, mit ihnen verbundenen Pro—
teſtanten, nothigten den Kaiſer zum Nach—
geben. So wie der Krieg aus zwei
Urſachen, aus Religionsbeſchwerden und
aus politiſchen Beſchwerden der Reichs
ſtande, entſtanden war; io mußte man ſich
demuhen, beide aus dem Wege zu rau—
men. Zuerſt wurde eine allgemeine Amne—
ſtie bewilligt. Der Religionsfriede wurde
vbeſtotigt und die Reformirten mit einge—
ſchloſſen. Wegen des Streits zwiſchen den
Proteſtanten und Katholiken uber den Be—
ſitz der ehmaligen geiſtlichen Guter wurde
dac Jahr 162 4 zum Entſcheidunget—
jahre angenommen. Jedem Cheile wur—
de feierlich zuerkannt, was er in dieſem
Jahre von jenen Gutern beſeſffen, wo er
ſeinen Gottesdienſt, oder ſeine geiſtliche

Ge
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Gerichtebarkeit, ausgeubt hatte. Ueber—
bauot ſollte kunftig unter den Standen
beider Religionen eine vollkommene Gleich—
heit der Rechte Statt ſinden; in Reltaions—
ſachen ſollte auf dem Reichstage nicht die
Mehrheit der Stimmen, ſondern gutliche
Vergleichung entſcheiden. Jn politi-—
ſcher Hinſicht wurde den Reichsſtauden der

Genuß landesherrlicher Rechte
zugeſtauden und ihnen ſogar bewilliat, mit
Auswartigen Bundniſſe ſchließen zu durfen,
wenn ſie nur nicht gegen das Reich und
den Kaiſer gingen. Alle Stande ſollten
kunftig an der Regierung der Reichs Theil
nehmen. Selbſt den Reichsſtadten
wurde eine entſcheidende Stimme bewilligt.

Da ESchweden und Frankreich in die—
ſem Kriege große Aufopferungen gemacht
hatten; ſo muften ſie entſchadigt werden.
Die Sch we den forderten anktanglich
Pommern, Schleſien und die Kurwurde.
Um aber kein Stuck ſeiner Erblande zu
verliehren, willigte der Kaiſer ein, daß
ihnen Vorpommern, ein Theil von Hin—
terpommern, Rugen, die Stadt Wismar,

g5 das
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das Erzbisthum Bremen und das Bisthum
Verden, als Reichslehne, eingeraumt und
5 Millionen Thaler gegeben wurden. Da—
geatn wurde Brandenburg, fur ſeine
Auſvruche aut Pommern, durch Magde—
burg, Halberſtabt, Minden und Kamin
entſchadigt. Meklenburg erthielt fur
Wismar die Btöthumer Schwerin und Ra—
tzeburg. Das Haus Braunſchweig be—
kam fur ſeine Anſpruche auf Magdeburg,
Bremen, Halberſtadt und Ratzeburg das
Kloſter Walkenried und die, mit einem kat
tholiſchen Biſchofe abwechfſelnde Foilge zu
Oonabruck. Heſſenkaſſel, welches be—
ſtaudig bei Schweden treu geblieben war,
erhielt daher, ob es gleich keine Entſchadi
gungsanſpruche machen konnte, einen Theil
des marburgiſchen Landes, die Abtei Hirſch—
feld, vier Aemter von der 1640 aurgeſtor—
benen Grafſchaft Schaumbueg und 6 Ton—
nen Goldes aus den Stiftern Maynz, Köln,
Paderboru, Munſter und Fulda. Kurſach—
ſen, das, weaen ſeiner wankelmuthigen
Schritte, das Zutrauen der Proteſtanten,
verlohren hatte, mußte, ſich mit den aus

dem
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dem prager Frieden ihm noch uberbleibenden

Vortheilen begnugen. Wirtemberg,
Baden Durlach und andre vertriebene
oder bedraugte Reichsſtande wurden herge;
ſtellt. Beſouders wurde der Sohun des ge—
achtetu Kurfurſten von der Pialz,
Karl Ludwig wieder einageſetzt und fur ihn
eine uene Kurwurde mit dem Reichs—
erzſchatzmeiſteramte geſchaffen, welche in der
Ordnung die achte wurde. Dagegen mußte
er die Ober-Pfalz au Baiern abtreten,
welches auch in dem Kuramte, das Ptalz
vorher gehabt hatte, beſtätiat wurde.
Blis hierher hatte alſo Deutſchland noch
nichts an feintn Landern eingebußt. Denn
die an Echweden uberlaſſenen Provinzen
blieben mit dem Keiche verknupft. Dieſe
Krone wurde ſelbſt Reichsſtand. Nur
Frankreich konnte nicht ohne ein em—
pfindliches Opfer befriedigt werden. Jhm
wurde die vollige Hoheit uber die Bisthu—
mer Metz, Tull und Verdun einaeräumt,
das Geſatzungtrecht zu Philipsburg zuge—
ſtanden und der Kaiſer mußte ihm die

Landgrafſchaft Eiſaß mit allenn, wat dar
Haus



92

Haus Oeſterreich bisher darin beſeſſen hat—
te, abireten, wovon jedoch die darin liegen—
den Reichsſtadte und die Beſitzungen andrer
Reichsſtande und deren Rechte ausqgenem—
men waren. Ueberdieß wurde die Un—
abhangigkeit der Schweitzer nochmals
feierlich vom deutſchen Reiche anerkannt.
Auch mußte Spanien die Republik der
vereinigten Niederlande anerkem
nen, und derſelben die Sperrung der Schel
de nebſt den, von ihr in Brabant und an
der Maas gemachten Erobetungen zuge—
ſtehen. tte tit

Um die Verabredungen dieſes Friedens
durchzuſetzen, ubernahmon Schweden und
Frankreich die Gewährleiſtung. Der
Kaiſer befahl, ihn genau im Reiche zu er
fullen. Dennoch erhoben ſich Widerſpruche.
Die Katholiken ſchmerzte er ſehr, ſo viele
ſchone Lauder und fette Plrunden den Pro—
teſtanten einraumen zu ſollen und zogerten
damit uberall. Beſondert proteſtirte der
Papſt dagegen. Daher ließ Schweden
ſeine Vollker in Deutſchland noch einige Zelt

ſtehen und veranſtaltete auch 1648 eine
Zu/
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Zuſammenkunfkt zu Nuruberg, um den Friet
den zu vollſtreckten. Dieß geſchah zwar enes
lich groößtentheils im folgenden Jahre, je—
doch ſind manche Puukte bis jetzt uoch nicht
berichtigt. Ueberhaupt blieben in. dem,
durch Krieg zerrutteten und von Mistrauen
augefullten Deutſchlande, noch viele Dinge
auszumachen ubrig. Es wurde deshalben
ein Reichstag beſchloſſen. Es ſollte auf
demſelben eine beſtandige Wahlkapitulation
errichtet und im Juſtitz- und Steuerweſen
vreles verbeſſert werden. Da nun der Kai—
ſer befurchtete, daß ihm durch die Reichs—
verſammlung burtere Bedingungen aufge—
legt werden mogten; ſo beſchleunigte er ver
ber die Wahl ſeines Sohnes Ferdinands zum
rom. Konige, womit es ihm auch deſto eher
g'u kte, da die Kurfurſten ihre Wahlrechte
durch die ubrigen Furſten ſich nicht ſchma
lern laſſen wollten. Es wurde jedoch auf
dem Reichstage nichts entſchieden. Viel—
mehr gab es bald uber die gleiche Aust
ubung des Gottesdienſter (Simultaneum)
wieder viele Streitigkeiten. Die Katholiken
legten nehmlich den Jnhalt des Friedens da«

bin
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hin aus, daß ſie befugt waren, an Oertern,
wo 1624 die proteſtantiſche Religion aus—
geubt war, nun auch die katholiſche einzu—
fuhren. Dieſem nach fuhrte wirklich der
Abt von Corvei 1651 den katholiſchen Got
tetdienſt zu Horter gewaltſam ein. Zu Hilt
desheim bemachtigten ſich die Capuziner
eines Kloſters, das ſie 1624 nicht beſeſſen
hatten. Aehnliche Eingriffe geſchahen zu
Sulzbach und zu Wertheim. Die Klagen
der Proteſtanten hieruber wurden nicht be—
friedigt, ſondern auf die Zukunft verwie—
ſen. Da ſie nun ſfahen; wie geneigt die
Katholiken blieben, ihnen Abbruch zu thun;

ſo vereinigten ſie ſich in ein Korput, defſ—
ſen Leitung dem Kurfurſten von GSachſen
ubertragen blieb. Dieſe Vorſicht war deſto
nöthiger, da ſelbſt der Kaifer auf die alten
Entwurfe ſeines Hauſes noch nicht Verzicht

that. Er eutwarf jetzt ohne Zuziehung
der Stande eine neue Reichthoftatheord:
nung und ſchnsß zugleich viele neue Furſten,
nim ſich der Mehrheit der Stimmen tur
Reiche zu verſichern. Jedoch die Ueber—
macht der Ferdmande ging vorubet, wir

alles,
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aller, was zu hoch geſpannt und dem Geiſt
der Zeit entqgegen iſt. Ferdinand III ſtarb
1657, nachdem er ſchon ſeinen, zum rom.
Konige erwahlten Gohn, Ferdinaund lV,
an den Pocken verlohren hatte, ehe er die
Wahl ſeines zweiten Sohns, Leopolds
zu Stande bringen konnte.

Wirkungen des dreißigjahrigen Krieges

auf die Verfaſſung Deutſchlands.

Wie nach einem mit Sturm und Feuer
tobenden Gewitter die erſchreckten Bewoh—
ner der Erde ſchuchtern aus ihren Zufluchts—
ortern hervorkommen und die gebeugten Ge—
wachſe langſam ihr Haupt wieder empor he—
hen; ſo war der Zuſtand der Deutſchen nach
dieſem verheerenden Krieae, der lange drei—
ßig Jahre ihr Vaterland zerfleiſchte. Viele
Hunderttauſende waren durch Schwert, Hun—
ger und vielfaches Elend umgekommen.
Ganze Prooinzen waren verwuſtet und ente
volkert, Stadte und Dorfer zertrummert.
Die Deutſchen hatten noch nicht gelernt,

im
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im Kriege die Menichlichkeit zu ehren. Viele
Feldherten lebten mit ihren Völkern b'os
auf Koſten der Lander, derer ſie ſich bemach
tigten, und verhterten ſle, um ihrem Feinde
darin nichts ubrig zu laſſen. Die Habe der
Einwohner wurde vernichtet oder wegge—
fuhrt. Viele Stadte wurden, wie Magde—
burg, das vorher zo,ooo Einwohner zahlte,
in Schutthaufen verwandelt. Frankenthals
Bevolkerung ſchmolz von 1800 Burgern,
meirſt Kunſtiern und Fabrikanten, auf 324
herab. Ju Gottingen wurden 179 Hauſer
niedergeriſſen, 137 waren nur noch von Weti

wen und Waiſen bewohnt und 237 ſtanden
leer. Jm einzigen Herzogthume Wirtem
berg waren allein 57 7am Hauthaltungen
eingegangen, 8 Stadte, 45 Dorfer, 158
pfarr- und Schulhauſer, 65 Kirchen und
36,086 Privathauſer waren zetſtort. Die
Katholiken, beſonders die, mit den kaiſerli
chen Heeren verbundenen Spanier kannten,
wo ſte die Macht hatteny gegen die Prote—
ſtanten keine Maßigung. Ditr evangeliſchen
Prediger und Lehrer wurden gemartert, ge
todtet oder vertrleben. Die Withauſer wur—

den
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den niedergeriflen, die Klocken nebſt dem
ubrigen Kirchgerathe weggeſchleppt oder ver—

nichtet. So waren die Verwuſtunaen in
allen Gegenden. Deutſchlands. Der Laud—
mann wurde vem Pfluge weg auf das
Schlachtfeld getrieben. Hierzu kam noch,
daß das Bundnmß der deutſchen Handele—
ſtate, die Hanſe, wodurch ſonſt Reich—
tbdumer ins Vatetland gezogen, die Jndu—
ſtrie geweekt, der Fleib des Landmanns und
der Handwarkers, belohnt waren, jetzt ſeu
nen Untergang fand. Dieſer Bund, wel—
cher in den. Zeiten des, Fauſtrechts geſchloſ
ſen wurdezzum; den, Handel gegen die Rau
berei des Adelt zu ſchutzen, verlohr ſchon
nach der Erxichtuns des Landfriedens und
nachdem der Waarenzug durch die Entdek—
kung von Amerika und Oſtindien eine au—
dre Richturns genommen hatte, ſeine Bei
ſtimmung. Er hatte ſich daneben durch
ſeinen auf Reichthum geſtutzten Uebermuth
den Haß der Furſten, beſonders der nor—
diſchen Kronen, in deren Regierungeſachen
er ſich oft miſchte, zugezegen. England
arbeitete unaufhorlich an, ſeinen Verder—
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ben und durch deſſen Bemuhungen verlohr
er ſeine Frerheiten in Schweden und Rußß—
land. Der Kaiſer Ferdinand II wollte ihn
zwar 1628 wieder beleben, um ihn gegen
die Furſten zu gebrauchen. Aber eben des—
wegen mußten die Stadte ſein Anerbieten
ausſchlagen. Und ſo geſchah es dann, daß
auf dem 1630 angeſetzten Hanſetage faſt
alle Stadte ausblieben, oder ihre Abnei—
qung gegen den Bund erklarten. Nur
Lubeck, Hambunrg und Baemen er—
neuerten ihn und haben dadurch einen fur
ganz Deutſchland wichtigen Verkehr und
verſchiedene Rechte bei autwartigen Na—
tionen erhalten. Ob nun gleich nachher
der Handel im Jnnern mehr vertheilt wur—
de und mehr Stadte, beſonders Frankfurt
und Leipzig grofen Antheil daran, gewan—
nenz  ſo aerieth doch nunmehr durch dit
Sprengung des Bundes der große Waas
reuzug in fremde Hande. Die Deutſchen
mußten ſeitdem zu ihrem Nachtheile ihre
Bedurfniſſe von. Auswartigen nehmen und
die Erzeugniſſe ihres Bodent Auslandern
uberlaſſen.

1
neber
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ueberdieß wurden auch durch dieſen Kriea

und Frieden Veranderungen veraulaßt, die
auf den Zuſtand des Volks einen biewen—
den Einftuß hatten. Denn in dem Maapße
die Furſten und Stände im welſt—
phaliſchen Friedensſchluſſe ihre Unabrangig:
keit vermehrt, ihre Macht in ihren Landern
erweitert und befeſtigt hatten, in eben dem
Verhaltnifſe mußten ſich nun die Bewoh—
ner dieſer Lander unter ihre Herrſchaft
beqnemen und aus deutſchen Reichsburgern
und Geninſſen der Reicht Unterthanen
der Stande werden. Die ehmaligen Ge—
rechtſame des Kaiſers (Regalien) gingen
in die Hande der Furſten uber. Die Frei—
heit zu munzen, zu jagen, Zolle und Berg—
werke anzulegen, ubten ſie ſchon vorher
aus. Jetzt kam noch hinzu: Gteuern aus-—
ſchreiben, Soldaten: halten, Bundniſſe mit
auswartigen Machten ſchließen, Entziehung

von den Autlpruchen der Rtichsgerichte,
uberhaupt die Ausubung einer gewiſſen
Souverainitat in ibrem Lande. Die
Reichs ſta dte retteten zwär ihre Reichr
ſtandſchaft. Die Provinzialſtadte aber muß
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ten nunmehr ein Vorrecht nach dem an—
dern abtreten, da ſie dutch Reichthum und
Mauern gegen die vergroößerte Macht und
den ſtehenden Soldaten der Furſten ſich
nicht mehr ſchutzen konnten. Ein Cheil
des niedern Adels in Schwaben und
Franken behauptete zwar auch durch die
Bundniſſe, worin er ſich verelinigte, einige
Freiheiten und erlangte gleichfalls Reichs—
ſtandſchaft. Aber der ubrige Adel, ſchon
durch die Ernfuhrung des Schießpulvert,
des Fußvolks, durch -die Aufhebung des
Fauſtrechts gebeugt und vdurch ſeine An—
ſtreugungen verarmt mußte ſich unter den
Zepter ſeiner Landetherren bequemen und
denſelben dienen, um Unterhalt zu haben.
Die Furſten fingen nun immer mehr an, ſich
als große Herren zu betrachten. Selbſt die
kleinſten Stande ahmten machtigen Monar—
chen nach, mit denen ſie, ihrer Meinung
nach, zu gleichem Range erhoben waren.
Sie errichteten beſtäandige Hofhaltungen und
umgaben ſich mit einer Menge Hofbedien—
ten. Eie ordneten fur die einzelnen Re—
gierungsfacher beſondre Collegia, wie es in
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weitlauftigen Reichen gebrauchlich war, au
und glaubten, durch glanzende Prachtfieſte,

Ceremoniel und Aufwand ſich aleichfalls
hervorthun zu muſſen. Auf den Reichs—
tagen erſchienen nun nicht mehr die Fur—
ſten und Stande in Perſon, als Repraſent
tanten der Nation, wie etr die urſprung—
liche Verfaſſung Deutſchlands erſorderte,
ſondern ſie ſchickten fur ſich in ihrem Nah—
men Geſandte dahin. Der Antheil des Velks
un der allgemeinen Geſetzgebung verſchwand.
Der Kauſer behielt nur eine beſchrankte
Ausubung der Veto Eo wie uber—
haupt in der innern Verfaſſung Deutſchlands
vieles durch Zufall nach und nach entſtanden
war, indem dieß, aus ſo vielen widerſpent
ſtigen Theilen beſtehende Reich nie nach ei—
nerlei Grundſatzen behandelt werden kounte,
ſo hatten ſich denn auch in manchem deut—
ſchen Lande ſchon Landſkande gebildet;
viele waren aber auch ohne eine ſolche Ein
richtung aeblieben. Ste entſtanden anfong—
lich aus den verſchiedenen Theilen eines Lau—

des, dem Adeli, den Geiſtlichen. uid Stad:
ten, die ſich unter gewiſſen Bedingungen in
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den Schutz eines Furſten begaben, indem
ſic ſich zur Leiſtung der Lehnspflicht, zur
Heerfolge und zu Hulfsſtenern anheiſchig
machten. Aber Landſtande, die nicht
blos, als Vaſallen fur ſich und ihre Kaſte,
fſondern ais Repräſentanten und
Vertreter des Volks, Abgaben be—
willigen, mit dem Landesherrn Bedingun—
gen machen, uber die richtige Verwen?
dung des Geldes zum Beſten des Landes
und nicht zum Privatnutzen der Futſten
wachen ſollten, wurden erſt um dieſe Zeit
gebildet, als es nothwendig wurde, die
durch den Krieg verurſachten Schulden auf
das ganze Land zu vertheilen. Daneben
waren auch im deutſchen Steuerwe—
ſen ſchon große Veranderungen vorgegan—
gen. Gteuern und Beitrage wurden ſonſt
nur erbeten und freiwillig gegeben. Nach
dem 1555 gehaltenen Reichstage waren
auch die Unterthanen nur verpflichtet, das
zu leiſten, was an Reichs- und Kreis—
ſteuern und zur Landesoertheidigung nach
Nothdurft und dem Herkommen gemaß er

for
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forderlich ſei. Dennoch wurden die Abga-
ben mit der Zeit, beſonders durch die
ſchwediſchen Kriegskontributionen und durch
die Schulden der Furſten vermehrt. Die
Schweden, welche großtentheils auf Koſten
Deutſchlands lebten, ließen dar Geld und
Getraide, wat ſite gebrauchten, auf die
Lander, deren ſie ſich bemachtigt hatten,
vertheilen und von den Einwohnern aufbrin—
gen. Dadurch entſtand Nahme und Sache
der Kontribution Auch nach dem Ab—
zuge der Schweden mußte ſie zur Bezahiung
der Schulden, wenn ein Bankerott, womit
die meiſten Furſten bedrohet wurden, vermit—
den werden ſollte, fortdauern. Die Land—
ſtande ubernahmen zwar, damit das Geld
gehbrig verwendet wurde, die Aufſicht, ſelbſt
die Verwaltung der Kaſſen, wobei ſie ſich
aber ſelbſt, ihrer wahren Entſtebung zuwit
der, von der Kontridution zu befreien und
ſolche auf den Burger und Bauer zu wal—
zen, Gelegenheit fanden. Allein auch dieſe
Steuern und Kontributionen reichten bald
nicht mehr zu, die Bedurfniſſe der Regie—
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rungen zu befriedigen. Es wurden daher
immer mehr. Namen und Arten, unter wel
chen man von den Leuten Geld ziehen
konnte, ausgedacht, indem man auch die
unentbehrlichſten Lebenubedurfniſſe bis auf

das kleinſte Kummelkorn mit einer Abgabe
belaftete. Durch dieſes aller ging dann
die urſprungliche Freiheit des deutſtchen
Volks zu Grabe, ſo daß man jretzt zwar
noch bieweilen von deutſcher Freiheit
ſpricht, aber ſie faſt airgends antrift noch

kennt. 22
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Begebenheiten Deutſchlands

ſeitdem dreißigiahrigen Kriege

J unter
den letzten Kaiſern aus dem Hauſe

Habsburg-Oeſterreich.

nuuedDoeoe 21 J
Leopold J.

von 16957 bis 1705.

Al

zZhrankreich, welches durch ſeine Dazwiſchen
kunft im dreißigjahrigen Kriege der Ret—
ter der deutſchen Furſten ageworden war,
wollte nun das Haus Oefterreich vollig
vernichten, um ſich auf deſſen Trummern
iu erheben. Ludwig XIV, der in ſeinem
Reiche unumſchrankt herrſchte, dem ſein Volk
ſich ſklaviſch aufopferte, dem faſt Alles, was
er unternahm, glückte, beſaß Ehrgeitz genug,
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ſich auch die Kaiſerkrone nach Ferdinands III
Tode zu wunſchen. Er ſchickte deswegen Ge—
ſandte an die Kurhofe und ſparte weder
Geld noch Ueberredungskunſte. Allein die
Furſten befurchteten, daß er ſeine deſpoti—
ſchen Grundſattze auch bald in Deutſchland
geltend zu machen ſuchen wurde. Uad
Schweden, dar eben ſo vielen Antheil
an den deutſchen Augelegenheiten nahni,
brachte auch ſelbſt dagegen anfanglich den
Pfalzgrafen Philip Wilhelm und uach
her den Kurfurſten von. Baiern, Ferdi—
nand Maria, in Veorſchlag. Hierzu
ſtimmte deun endlich auch Ludwig, da er
fah, daß er die Krone nicht fur ſich err
balten konne, nicht nur ein, ſondern ver—
ſprach auch, den Kurfurſten ſolanae mit
einem Jahrgelde zu unterſtutzen, bis der—
ſelbe dem Hauſe Oeſterreich ſo viel abge—
nommen habe, daß er kaiſerlich-ſtandes:
maßig leben konne. Ferdinand Maria blieb
gegen dieſe ſchmeichelhaften Ausſichten und
Verſprechungen ſchon nicht gleichaultig.
Aber ſeine, dem bſterreichiſchen Jntereſſe
ergebene Mutter und: Miniſter ſtunmten

ihn
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ihn um und er erklarte zuletzt, „daß er
„lieber ein reicher Kurfurſt, als ein ar—
„mer Kaiſer heißen wolle““ Darauf
verſuchte Frankreich durch die Kaiſerkrone
das Haus Oeſterreich ſfelbſt zu entzweien,
und ließ ſie dem Erzherzog Leopold Wil—
helm anbieten, der ſie aber ausſchlug.
Dagegen gab deſſen Bruder, der König
von Ungarn und Bohmen, Leopold, nun
deutlich zu erkennen, daß er die Kaiſerwurde
jedem andern ſtreitig machen wurde. Schon
erſchienen oſterreichiſche Kriegevolker in der
Nabe der Wahlſtadt mit der Loſung in ihren

Fahnen: Entweder die Krone, oder
Krieg und Kod! Und als darauf der
Papſt, welcher noch immer hofte, durch
das gutkatholiſche Oeſterreich ſeine Rache
gegen die Proteſtanten durchzuſetzen, und
der Kurfurſt von Maynz ſich fur Leopold
erklarten; ſo fand deſſen Wahl, da Sach-
ſen und Brandenburg ihm langſt gewogen
waren, keinen Widerſtand mebr. Er mußte
jedoch angeloben: nichts gegen die ſrone
Frankreich vorzunehmen, die Bundniſſe der
deutfchenn Furſten zu geſtatten, ohne Ein

wil
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w lliqunag der Kurfurſten in keine autwarr
tige Verbindung zu treten, die Miubrauche
des romiſchen Hofes abzuſtellen, keinen
Reichsſtand ohneBeiſtimmung der Furſten
in die Acht zu erkläaren und uberhaupt
nichts gegen dat Herkommen und gegen
den weſtphatiſchen Frieden vorzunebmen.
Leopold fand zwar einige von dieſen
Bedingungen bedenklich. Allein ſeine Mi
niſter machten ibhm bald begreiflich, daß es
damit ſo genaun nicht zu nehmen ſei. Er
muſſe, ſagten ſie, ſich nur erſt der Krone
verſichern, nachher wurde ſich durch Zert,
Macht und Giege ſchon Gelegenheit zeigen,
manches zu andern, auders auszulegen oder
zu verwerfen. Leopold unterſchrieb dem—
nach die Kapitulation mit dem Vorſatze,
ſie nicht zu halten.
VWoghrend der Dhronerledigung hatte ſich
wegen des rheiniſchen Vikariats zwi—
ſchen Baiern und Ffalz ein heftiger Streit
erhoben. Jenes glaubte, daß ihm das Vi—
kariatsrecht zugleich mit der Kurwurde uber—
tragen ſei. Dieſes behauptete, daß es auf
der Pfalj ruhe. Beideließen Vikariatepa
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tente anſchlagen und die gegenſeitigen abi
reißen. Es kam ſogar zu kriegeriſchen Auf—
tritten. Selbſt in der Wahlſitzung warf
der Kurfurſt von der Pfalz dem baierſchen
Geſandten, Doktor Oexel, als derſelbe eine,
dieſe Sache betreffende Schrift ablas, mitet
ten in der Verſammlung der Kurfurſten, ein
Dintenfaß an den Kopf. Endlich wurde
zwar der Streit beſanftigt, aber nicht eut/
ſchieden. Darauf jankten ſich die Kurt
furſten von Maynz und Koln um die Ehre,
den Kaiſer zu kroönen, welches da—
hin verglichen wurde, daß er kunftig jeder
in ſeinem Sorengel verrichten ſolle. Auch
proteſtirten ſogar viele Furſten gegen die
Kapitulation felbſt, weil ſie mit ihren Erin—
nerungen von den Wahlfurſten dabei niht
gehort waren. Um alle dieſe Gegen—
ſtande und andre Vorfalle, beſonders we
gen des mit den Turken entſtandenen Krie—
ges, zu erortern, wurde 1663 ein Reichs—
tas iu Regeneburg eröffnet. Allein
die Reichsangelegenheiten hauften ſich ſo
und er trat dabei eine ſolche Langſamkeit
etin daß man ſelten zur Beendigung eines

Ge



110
Geſchafts gelangte, theile weil die Geſand?
ten nie, oder ſelten mit hinlanglicher An—
weiſung verſehen waren, theils, weil der
Convent nicht mehr ein Ganzet ausmachte,
ſondern ſich in verſchiedene Collegien theilte,
die ſelten einmuthig dachten. Die Verſamm
lung mußte daher immer verlangert wert
den und ſie danert ſogar bis jetzt noch un
ter dem Namen des langen Reichs—
tags fort. Eine gute Folge davon
iſt gewiſſermaßen der verhutete Austbruch
innerer Streitigkeiten zu Ktiegen geweſen.
Hiugegen macht man ihm den Vorwurf,
daß er die Unterdruckung vieler deutſchen
Gtadte, die theils reichefrei waren, oder
ſich frei machen wollten, mehr begunſtinte
als hinderte. Munſter, das im hanſea—
tiſchen Bunde eine große Rolle ſpielte uud
viele Freiheiten errungen hatke, wurde jetzt,
weil es die Soldaten ſeines kriegsluſtigen
Biſchofe, Bernhard von Galen, nicht ein
nehmen wollte, in die Acht erklart. Es
mußte ſich unterwerfen und ethielt eine Zi
tadelle zum Kappzaum. Erfurth war
wirklich im Beſitz der Reichsfreiheit unter
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achſiſchem Schutze. Weil es im maynzi—
chen Kirchenſprengel lag; ſo verlangte der
durfurſt, daß man ihn zu Erfurth ins
Jebet einſchlieken ſolle. Die Stadt weit
erte ſich, wurde aber geachtet und von
em Erzbiſchofe wit Hulfe franzoöſiſcher
Lölker 1664 bezwungen, indem Kurſachſen
ie im Stiche liet. Bremen, gleichfalls
n Gefahr von Schweden uberwaltigt zu
verden, rettete ſich noch 1666 durch einen
Bergleich. Magdeburg mußte aber dem
Idminiſtrator des Erzſtifts huldigen und
randenburgiſche Beſatzung einnehmen. Hor
er wurde gleichfalls von dem Biſchofe von
Nunſter, Bernhard von Galeu, als Abte
u Corvei, bedrangt. Die Herzoge von
Braunſchweig nahmen ſich zwar der Stadt,
ils Schutzherren an, und bewirkten 1671
urch Androhung eines Krieges einen Ver—
leich. Sie wandten iedoch ſelbſt plotzlich
hre Waffen gegen ihre eigene Stadt
Braunſchweig, die bither eine gewiſſe
Unabhangiagkeit hartnackig vertheidigt hatte,
jwangen ſie zur  Unterwerfung, und lieflen
arauf auch geſchehen, daß ſich Coroei
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Hortert 1a74 bemeiſterten Köln und
Hamlura retteten ibre Reichsfrerheit
kaum nech durch Aufopferungen und Ver—
gleiche mit dem Erzblſchofh und mit Dant
nemark. Wahraend dieſe Stapte, welchtz
bisher durch Haudel und Kunſiflziß zum
jnuern Wohlſtande Deutſchlandeé mexklich
beigetragen hatten, uberwältigt purden, er:

hob ſich am Rheine ein Streit andrer Art,
Der Kurfurſt von der Pfalz wollte gern
ſeine durnch den Krieg verddeten Lander
wieder bevolkern und wahlte dazu das Mit
tet, welchet ein altes Herkommen, abm, alu
kaiſerlichen Pfalzgrafen (oomiti vel iudiei
palatii) gab, daß diejenigen Menſcheun, wel
che ſich in gewiſffen Gegenden am Rbeintz
niederließen, ihn fur ihren Schutzherrn er:
kennen, ihm huldigen und gewiſſe Steuern
geben mußten. Man gfnnte dieſenz Get
bratuth, ſich ſo der Eingewauderten zu e/
meiftern, Wildfans ärecht, Ali es
aber Pfalz jetzt zu weit anadehnte, vert
banden ſich die benachbarten Furſften dage—
gen. Es kam ſogar zwiſchen Mapynz, Loth
ringen und dem Pfatjgrafen zu blutigen
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Auftritften, die kuum durch Schweden und
Fraunlreich vermittelt werden konnten.

Der gefahrtiichſte Feind fur Deutſchlande
Ruhe wat ſedoch jetzt der Kbnig von Frankt

reich. Colbertt, der ſich von einem
Handlungsdiener zum Miniſter tmrorge—
ſchwungen hatte, Frankre chs Wibiſtand
befeſtigte, ihm Manufakturen, Stcehandel,
Colonien und eine Flotte verſchaĩte, wußte
auch immer zu den Entwurfen ſeines Ko—
nias, auf eine faſt unbegreifliche Weiſe,
reichlich Geld aufzubrinaen. Hierauf ger
ſtujt falte Ludwig XV den Entſchluß,
ſein Reich und ſeine Macht auf Koſten
feiner Nachbaren zu erweitern. Zuerft
maßte er ſich nach dem Tode Vhilirs 1V
bon Spanien aus einem gewiſſen Erbe
ſchaftrrechte (Devolutiousrecht) einen Theil
der ſpauiſchen Monarchte an und uabm
dieſemnach ſogleich große Stucke von den
ſpaniſchen Nlrderlanden weg. Als die ver—
einigten Niederlande, hiteruber in
Furcht geſetzt, bier ſeinen Eröberungen
durch ein Buonbnig mit Eunelland unb
Gehweden, die  ſbnenannte eripelak

H ie



114
tianz, Schranken ſetzten, faßte er einen
ſolchen Haß gegen dieſe Republik, daß er
ſie zu vernichten beſchloß. Vergeblich ſuchte
ſie das Ungewitter durch Demuthigungen
abzuwenden. Er drang 1672, in Veibin—
dungs mit Engelland, deſſen Politik ſchon
immer auf Vernichtung ſeiner Nebenbuh—
ler in der Haudlung autaing, und den
Biſchofen von Köln und Munſter ein und
eroberte faſt alles bit auf Amſterdam, das
kaum durch einen Zufall gerettet wurde,
Vorher hatte er ſchon den Herzog von
Lothringeu vertrieben und jettt verletten
ſeine Krieasbolker uberall ohne Scheu das
deutſche Gebiet. Da hierdurch die Gefahr
fur das Reich ſo dringend wurde, vereu
nigte üch der Kaiſer mit dem Kurfurſten
von Nrandenburg und ſtellte ein Heer an
den Rhein. Holland wurde zwar dadurch
pon ſeien Feiunden erloſetz allein das kau
ſerliche Heer blieb uuthatig und der Kur—
furſt mußte ſich, um ſeine weſiphaliſchen
Provinzen von der Verwuſtung zu retten,
dald zum Frieden bequemen. Nun ſielen
auch die Franzoſen, welche iettt einen Feind

we—



114

weniger hatten, den Kaiſer mit aller Macht
an und drangen unter Turenne tief in
Deutſchland. Sie bemachtigten ſich der
Kurfurſtenthumer Trier, Pfalz und Maynz
mit unerhöörten Bedruckunaen. Da die
verfuchten Friedensunterhandlungen frucht—

los blieben, ſo verſtarkte ſich der Kaiſer
mit Bundesgenoſſen und darauf erklarte
denn auch das Reich 1674 der Krone
Frankreich den Krieg. Allein dieſer Krieg
wurde mit ſo weniger Uebereinſtimmung
gekuhrt, daß er fur die deutſchen Krieger
groößtentheilt unglucklich lief und ſich zu—
letzt in einem fur Dentſchland unruhmli—
chen Frieden, der 1677 zu Nimwegen
geſchloſſen wurde, endigte. Am ſtandhaf—
teſten verhielt ſich der Kurfurſt Friedruch
Wilhelm von Brandenburg. Er
fuhrte ſelbſt ſeine Volker am Rheine an
und leiſtete immer den groößten Widerſtand.
Um ihn zum KRuckzuge zu zwiugen, bewog
Frankreich den Konig von Schweden, das
Brandeuburgiſche mit Krieg zu uberziehen.
Allein der Kurfurſt eilte ſchnell aeaen die—
ſen Feind, und focht bei Rathenau und
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Fehrbellin ſo glucklich, daß. er in Verbint
dung mit Dannemark und Luneburg den
Schweden faſt alles, was ſie in Deutſch
land beſaſien, entriß. Er mußte aber auch,
da ihn nach dem Frieden zu Nimwegen ſeine
Bundesgenoſſen verließen, und ihn Frank—
reich mit ſeiner ganzen Macht bedrohete,
alle Eroberungen, bis auf ein Stuck von
Pommern, wieder herausgeben.

Nachdem Ludwig ſo die gegen ihn
Verbundeten getrenut und nachn einander
bezwungen hatte, fuhr er fort, dem deut
ſchen Reiche, deſſen Schwache er num ken
nen gelernt hatte, Hohn zu ſprechen. Er
behielt ſeine Kriegsvblker, wider die bishe—
rige Gewohnheit, im Saelde und erkullte
von den Friedensbedingungen nur ſo viel,
als ihm beliebte. Mitten im Frieden ent—
riß er nun dem Reiche Stadte und kander.
Er machte nehmlich auf alles das Anſopruch,
was in den alteſten Zeiten einmal zu den
Bisthumern Metz, Coul und Werdun und
zu der Landgraffſchaft Eiſaß gebort habe.
Er leate zu Bifanz, Metz und Breiſach Get
tichtehofe an, (Reunionskammern),

welche
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welche zum Schein des Rechts uber ſeine
Unſpruche eutſcheiden ſellteun nud die Urtheit
le derſelben fielen gewoöhnlich zu ſeinem Vor—
theile aut Alsdann nahm er aleich Beſitz,
Die wahren Eigenthumer wurden nicht ge—
hort. Sogar ließ er 1681 die wichtiqe
Reichſtabdbt Strasburg ubertallen
und zwang ſie unter ſeine Botmaßinakeit.

Endlich kam das Reich uber dieſe Ge—
waltthatigkeiten in Bewegung. Man be—
rathſchlagte, man ſchickte Geſandten hin
und her. Allein der Gemeinſinn war in
Deutſchland oerſchwunden. Dagegen herrſch—
te Mistrauen, Neid und Gelbſtſucht. Die
durch ihre Lage oder Verbindungen vor den
Gefahren geſicherten Furſten nabmen die
Roth ihrer Mitſtande wenig zu Herzen,
wenn ſie nicht gar dabei ſchadeunfroh zu—
ſaben. Beſondert herrſchte jetzt eine aus—
ſchweifende Ranaſucht und Ceremonielſtreit
unter den Deutſchen. Die wahre Ehre,
welche nur aus guten Handlungen ent:
ſpringt, vergeſſend, ſuchten ſie Titel, Rang
und andre unbedeutende Formalitaten, wel
che nur Wunſche ſchwacher Kopfe ſeyn koönt
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neu. Man hatte am Reichstage ſchon lange
geſtritten, welche Geſandten Ercellenzen ge
nannt werden mußten und welche nicht;
welche auf rothen und welche auf agrunen
Stuhlen ſitzen durften? Als die Stuhle der
kurfurſtlichen Botſchafter auf den Nand des
Teppichs geſtellt wurden, auf welchem der
Sitz des kaiſerlichen Bevollmächtigten ſtand;
ſo verlangten die Geſaundten der Furſten,
daß ihre Stuhle wenigſtens auf die Crod—
deln des Teppichs geruckt wurden. Auch
jetzt, da das Vaterland in Gefahr ſchwebte,
ſtuckweiſe nach und nach unter dat Joch eü
nes despotiſchen Koönigt zu gerathen, ließ
man von dem zanke uber dieſe Diunge nicht
ab. Die franzoſiſchen Geſandten benutzten
dieſe Verwirrung und erklarten kurzlich: daß
ihr Konig nicht geſonnen ſei, etwas heraus—
zugeben. Alles, was man erlangen konn—
te, war, daß Ludwig einen zwanziajah—
rigen Stillſtand bewilligte und fernere Reut
nionen einzuſtellen verſprach. Allein er
wollte nur unterdeſſen neue Krafte ſammeln,
um den Theil Deutſchland jenſeit des Rheins
Cdas linke Rheinufer) mit deſto

grön
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großerm Nachdruck unter ſeine Gewalt zu
vringen. Der 1685 erfolgte Tod des Kur:
furſten von der Pfalz mußte ihm zum Vor—
wande dazu dienen, indem der franzoſiſche
Herzog von Orleans auf deſſen Nachlaß Ant
ſpruch machte. Er brach 1688 den Still—
ſtand. Seine Heere bemachtigten ſich der
Pfalz, dranagen uber den Rhbein und uber:
ſchwemmten Schwaben und Franken, wah—
rend die Volker der Kaiſers in Ungarn mit
den Curken kampften. Und als nun ein
Reichsheer gegen ihn aufaeſtellt wurde,
auch Holland, Spauien und Ergelland mit
ihm brachen, um ihm Einhalt zu thun,
ließ er aus muthwilliger Rache die ganze
Pfalz zur Einbde machen. Seine
Soldaten muſiten unerſchwingliche Brand—
ſchatzungen eintreiben, Stadte und Dorfer
ausbrennen und an deun Einwohnern die un—
erhorteſten Grauſamkeiten veruben. Den—
noch empfahl er zu gleicher Zeit ſeinen
Sohn den Deutſchen zum Konige. Allein
ſoviel Vaterlandsliebe empfanden doch die
Wahlfurſten, daß ſie dieſen Anzrag mit Ab—
ſjeheu verwarfen und hingegen des Kanfers
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Sohn, Joſeph, 1690 wahlten. Jedoch
gelang es Lud-obigen abermals, die Verbun—
deten zu trennen, und mite Engelland, wel—
ches deun Kaiſer und dar Rerch im Stiche
lieü, mit Savoyen und Holland beſonders
Frieden zu ſchliejen. Darauf ſetzte er dem Kai—
ſer und Reiche eine kurze Friſt an. Deutſch—
land und ſein groñer Kaiſer Leopold muſi
ten ſich daher 1697 zum Frieden zu
Ays wyl bequemen und auf, Etrasburg
Verzicht thun. Uebrisens aab jedoch Lud
wig faſt alles Eroberte zuruck, machte aber
die den Proteſtanten läſtige und dem weſte
phaliſchen Frieden zuwiderlaufende Bedin—.
gung: daß in den reunirten Oert
tern die katholiſche Religion. aln
lein herrſchend ſeyn ſollte.
.Dieſe Nachgiebigkeit Ludwiags nach

einen fur ihn ſo glucklichen Kriege wurde
durch nichts andert, als durch den Anſchlag
veranlaßt, den er jetzt auf die fpaniſche Wto
narchie gekaßt hatte. Da ron dem krank
lichen Karl. II, dem leiten Koönige aus dem
habsburge oſterreichiſchen Geſchlechte auf
dem ſpauiſchen Throne, leinet Erben mehr

zu
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zein erwarten waren; ſo glanbie Ludwia, alu
les anwenden zu muſſen, um zu hindern,
daß dieſes Reich nicht wieder mit der erzher—
zoglich: dfterreichiſchen Linie in Deutfchlaud
rerknupit wurde. Er ſtellte daher dem Kön
niae von Engelland und den Generalſtaaten
die Gefahr vor, welche aus dieſer Vereiit
gung fur das Gleichgewicht und fur die Ruhe
Europa's eutftehen konne und beredete ſie,
mit ihm ubereinzukommen, die ſpaniſchen
Lauder, zur Vermetdung eines ſrieget,
unter die Erben verhaltnißmaßig zu verthei
len. Jm Grunde wollte er dadurch dieſe
Machte nur einſchlafern. Er ſuchte viel—
miehr insgeheim den Konig von Spanien fur
ſich zu gewinnen. Und ſeinen Unterkand—
lern gelang es auch, daß Karl JI den Her
zog Philip von Anjon, zweriten Sohn
des Dauphins, zum alleinigen Erben durch
ein Teſtament einſetzte, womit denn auch
Frankreich nach dom Tode des Konias zum
Erſtaunen der Welt hervortrat. Der frans——
zoſiſche Prinz bemachtigte ſich auch ſoaleich
mit Hulfe ſeines Grolvaters aller ſpaniſchen
Lander und wurde faſt von allen Furſten
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Europa'st ſchon vor dem Ende des Jahrt
1701 als Konis von Spanien, unter dem
Namen Philiup V, anerkaunt. Oiſter—
reich war um dieſe Zeit »durch ſeine in
Oſten und Weſten  gefuhrten langwierigen
Kriege erſchopft und ohne kraftige Bunds
genoſſen. Viele deutſche Furſten waren
übtr Leopold unzufrieden, weil er oft zu
eiaenmachtig handelte, ohne Zuziehung des
Reicht Friedensſchluſſe gemacht, beſonders
ohne Einwilliguns der Stande den Herzog
von Braunſchweign Hannooer  jum: Aurfurn
ſten erklart hatte. Der Kurfuürſt von Baiern,
der gleichfalls Auſpruche auf die ſpaniſche
Erbſchaft machte, und deſſen Bruder, der
Kurfurſt von Kolu ſtanden ſogar mit Frank
reich in einem engen Bunde. Jndeſſen
konnte Leopold ſeine Anwartſchaft auf
jene reiche Krone nicht aufaeben. Er ſuchte
alles hervor, ftine Auſpruche geltend zu ma—
chen. Um den Vorwurf zu vermeiden, daſt
durch die Erwerbung Spaniens ſeine Macht
zu ſehr veragroßert und gefahrlich wurde,
ubertrug er ſein Erbſchaftsrecht ſeinem zwei
ten Sohne, dem Erzherzos Karl. Dare
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auf gelaug es ihm, mit Engelland und Hol—
land Bundniſſe zu ſchließen und auch das
deutſche Reich, welches ſich abermals in dieſe
Angelegenhert des oſterreichiſchen Hauſes
verwickeln ließ, auf ſeine Seite zu ziehen.

Der Krieg brach 1702 am Rheine los/
wo der romiſche Konig, Joſeph, nach
einer langen Belagerung Landau eroberte.
Aber bald gerieth Deutſchland in aroße Ge—
fahr. Seine ganze weſtliche Grenze wurde
von den Freanzoſen bedrohet, die auch an
verſchiebenen Orten mit ſtarken Haufen ein
fielen. Jm Aucken wurde der Kaiſer von
dem Furſten Ragoczy von Siebenburgen
angegriffen. Man hatte ihn gefangen ge—
ſetzt. Jetzt brach er aus ſeinem Gefang—
niſſe, verband ſich mit den Magunaten und
einem Theile der ungariſchen Nation, die
in ihren Gerechtſamen und in ihrer KReli—
gionsfreibeit von dem bſterreichiſchen Hofe
beeinträchtigt und gedruckt waären, und drang

mit Feuer und Schwert gegen Wien an.
Der Kurfurſt ſiel zugleich ins Erzherzog—
thum und veſtegte einige kaiſerliche Heer—

haufen. Drauf edrang er in Tirol, um
ſich
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ſich mit dan in Jtalien bit nach Crident
porgeruckten Framzoſen zu vereinigen, wur—
de aber von den Einwohnexn zwifchen den
Bergen angegriffen und mit grolem Verluſte
zuruckzetrieben. Deutſchland entzwetet
vnd verhindert, ſeinen aucwartigen Feinden
zu widerſtehen, erhielt jedoch 1704 durch
zweir herrliche Siege, am Schellenberg
und bei Höochſtadt, Erleichterung. Die
Franzeſen und Baiern verlohren in dieſen
Echlachten uber zo ooo Mann und muſn
ten uber den Rhein zuruckweichen. Die
Verbundeten drangen ihnen ſogar bis an
die Moſel nach. Die mit Frankreich ver—
bundenen beiden Kurfurſten wurden ihrer
Stimmen auf dem Reichstage verluſtig er-
klart und ganz Baiern kam in oſterreichiſche

Gewalt. Leopold genoß aber die
Fruchte dieſer Siege nicht lange. Er ſtarb
im April 1705. Man hat ihn den gro—
ſen genaunt; aber die Sechmeichelei iſt
oft zu verſchwendriſch in ſolchen hochklin-
genden Beinamen. Er war bigott erzogen,
folgte nachber nur zuviel den Jeſuiten und
wurde lieber ſein Konigreich Ungarn verlob
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ren, als den daſigen Prokeſtanten die Neli/
gionsfreiheit verſtattet haben. An den Re—
gierungkgeſchaften nahm er gewohnlich nur
geringen Theil. Er ließ ſeine Miniſter han
deln und widmete ſich hingegen der Andacht.
Er liebte die Tonkunſt, ſanmelte ſeltene
Munzen;, trieb dir Alchemie, ſchliff, drech
ſelte und bauete uber zoo Kirchen.

Joſeph J.
von t705 bis i7ii.

Joſenpreha Geiſtesfahigkeiten und Erzier
huug ließen viel, Gutes erwarten. Sein
Lehrer Wagner unterrichtete ihn beſon—
ders in der Geſchichte und deckte ihm auch
die Fehler ſeiner Vorfahren auf. Man er—
mahnte ihn, den: Geiſtlichen und den UAus-
laändern nicht zu viel zu trauen. Er zeiate
auch wirklich eigene Thatigkeit in den Re—
gieruugsangelegenheiten. Zuerſt bemuhete
er ſich, din Gemuther der Furſten, weiche
Beſchwerben uber den kaiſerlichen Hof hate
ten, zu beſanktigen. Beſonders verurfachte

die
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die neue Kurwurde, welche Leopold
dem Herzoge Ernſt Auguſt von Brauu—
ſchweig-Hannover wegen deſſen, dem Erz
hauſe treulich geleiſteten Beiſtandes, 1692
eigenmachtig ertheilt hatte, viele Unzufrie—
denheit im Reiche. Nicht allein die ubri—
gen Kurfurſten ſetzten ſich dagegen, ſondern
die ſogenannten altfurſtlichen Hauſer ſchloſ
jen ſogar ein Bundniß, um ſie nicht anzu—
erkennen. Selbſt die altere Linie des braun
ſchweigiſchen Hauſes war uber dieſe Erhe—
bung der jungern und deren Anhanglichkeit
an Oeſterreich mißvergnugt. Aut Unzu—
friedenheit dagegen ließen ſich die beiden
Bruder, Rudolf Auguſt und Anton
Nnlrich von Braunſchweig-Wolfenbuttel
in eine Verbindung mit Frankreich ein. Sie
errichteten Kriegsvolker, denen ſie den fraut—
zoſiſchen General Uffen zum Befehlshaber
vorfehhten. Zwar wurde ihr Plan vereitelt,
da 1702 hannoveriſche Truppen plotzlich in
das Wolfenbutteliche ſielen, jene Goldaten
entwaffneten und aefangen nabmen. Auch
wurde dieſer Einfall, der einem Landfrie—
densbruche glich, durch einen Vergleich noch

vert
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vermitteltz- aber das Misvergnugen uber
den kaiſerlichen Hof dauerte fort. Nur die
Zeit dampfte den Unmuth der Furſten.
Denn 170s bewirkte es Joſeph, daß unter
der Verſicherung, kunſtig ohne Einwilligung
der Stande, keine Kurwurde zu errichten,
der neue Kurfurſt von Braunſchweis—
Hannover, der jetzt auch, durch einen Be—
ſchluß des engliſchen Parlaments, die Hofa
nuns zur Nachfolge auf dem großbritanni—
ſchen Throne erhalten batte, in das kur—
furſtliche Kollegium aufgenommen wurde.

Deutſchland liit aber außer dieſem noch
an andern Gebrechen. Die Erhebung und
Vergroößerung feiner Furſten an Titeln
und Macht konnten es nicht glucklich ma—
chen. Die Verwaltang der Gerechtigkeit
war ibm nothwendiger. Das dochſte
Reichsger icht war aus Epeier durch die
Einaſcherung der Stadt von den Franzoſen
vertrieben. Es nahm zwar t69n ſeinen Sitz
zu Wetzlar; aber bald entſtanden da zwi—
ſchen den Beiſitzern deſſelben Uneinigkeiter«
Sie warfen ſich wechſelsweife begangene Unz
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gerechtigkeiten, Beſtechlichkeit ind audre Ab
ſcheulichkerten zum Erſtauuen der Wett vor.
Dieß ercegte Misteanen und das Gericht
nahm 1704 gar ein Gndel Der Nerchs
bofrath zu' Wirn ergriff dieſe Gelegen-
heit, ſtinen Wirkungtkteir augzudehnen.
Einige Reicheſtonde, dentn die Appellatie
nen ihrer Unterthanen an die Reſchtgerichte
langſt laſtig waren, nahmen Anluß, um ſich
aller hoöhern Reichsgerichtebarkejt zit entze
hen, in ihren Lauderu ſelbſt Appellatronge
gerichte anzulegen. Dieſe Anſtalten mußten
aber den Unterthanen eben ſor gekahrlith
ſcheinen, als den Zurſten das Verfahren des
vom kaiſerlichen Hofe unbedingt abbangen—
den Reichthofrathe, der ſich jetzt zum all
gemeinen Richter aufwarf. Dieſe Betrach—
tungen veranlaſtten, daß mau endlich eine
Unterſuchung der Kammergeruhts vornahm
und ſie ſo betrieb, dab et 1i711 wieder ert
dinet werden konnte, obgloich alle Mangel
und Gebrechen deſſelben. noch nicht gehoben

waren.
Unterdeſſen wurde der Krieg um die ſpa
niſche Erbfolge fortgeſetzt. Jn Deutſchland,
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Spanien, Portugal, Jtalien und in den
Niederlanden wurde mit Wuth zur Ver—
hrerung der Lauder und Verwilderung und
Vernichtung: der Emwohner gekampft. Be—
ſondert litten dir baierſchen Lander, deren
Furſt nach der Schlacht bei Hochſtadt ver—
trieben war. Ob ſie gleich durch eine
Uebereinkunft, worin der Kurſurſtin die
Regentſchaft und die Einkunfte des Lan-
der feierlich verſprochen wurden, unter die
Verwaltung der Kaiſerr gekemmen wa—
renz ſo gluubten doch die Oeſterreicher an
keine Maßigung gegen einen Furſten, der
es gewatzt hatre, auch als Erbe von der
ſpanifchen Verlaſſenſchaft aufzutteten, ge
bunden zu ſeyn. Das Land wurde mit nn—
erſchwinalichen Kriegeſteuern belaſtet. Man
nahm den Einwohnern alle Habe und wublte
die Gruber ſelbſt auf, um die KWodten zu
plundern. Man warf die, ihrem: Landes
herrn treugebliedenen Diener in harte Ge—
fangniſſe, brach ihre Briefe auf, verwehrte
der Kurfurſtin den Eintritt in ihr Laud
und es murde eine oſterreichiſche militari—
ſche Regierung niedergeſetzt. Dieſr Mis
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handlungen und Bedruckungen reitzten die
Geduld des baterſchen Volls, das mehr, als
andre deutſche Volkerſchaften, den Sitten
ſeiner Khnen getreu, zwar roh, aber bie—
der blieb und ſich auf ſeine Fauſt verlaßt.
Cs wurde zur Nothwehr hingeriſſen. Die
baurſchen Bauern ergriffen 1705 plötzlich
die Waffen und warfen ihre Peiniger, die
öſterreichiſichen Soldner, aus dem Lande.
Allein die Kaiſerlichen kehrten verſtarkt
zuruck. Es kam zum Creffen, wo zwar
die Bauern tapfer fochten, aber umringt
und niedergehauen wurden. Die Oeſterz
reicher kannten nun kein Erbarmen mehr.
Keines Alters und Stander wurde ſo wer
nig, als der Unſchuldigen, Schwachen und
Wehrloſen zeſchont. Ueberall wurde Schrek—

ken, Cod und Verwuſtung verbreitet. Der
Kaiſer nahm ſogar von dieſem Aufſtande
der Baiern, den er Rebellion nannte, der
jedoch ein Beweis von Ergebenheit der Um
terthanen fur ihren Furſten war, Anlaf,
nunmehr den Kurfurſten nebſt deſſen Brut
der, den Kurfurſten von Kolln i7os in dise
Acht zu erklaren. Die dem kaiſerlichen Hofe
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ergebenen Kurfurſten willigten in dieſe
Achtserklarung. Die ubrigen Reichsfurſten
wandten aber mit Recht dagegen ein, dafſi
der Kurfurſt von Baiern uicht als ein
Feind des Reichs, da er jetzt nur Streit
mit dem Hauſe Oeſterreich habe, behan—
delt werden muſſe. Unterdeſſen war
des Kaiſers Bruder, Karl, dem die öſter—
reichiſchen Anſpruche aui Spauten ubertra—
gen waren, ſchon 17095 mit einer engliſchen
Flotte nach Spanien gegangen, hatte Bar
cellona erobert und ſich Cataloniens be
machtigt. Zugleich drang ein engliſches Heer
aus Portugal nach Madrid vor, wo daunn
Karl wirklich zum Könige ausgernfen wurde.
Allein die Spanier waren dem franzoſiſchen
Prinzen Philip gewogener Es war
Grund fur ſie, Karln zu haſſen, da ſie
ihn von Proteſtanten unterſtutzt, und vom
Papſte nicht anerkannt ſahen. Zwar wurde
der heilige Vater, wegen ſeiner Ergeben—
heit fur das Haus Beurbon, grzuchtigt.
Der Kaiſer ließ 1708 Truppen in den Kir—
chenſtaat rucken, wozu er inſonderheit pro
teſtantiſche Hulfsoblker wahlte. Und obgleich
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Clemens XI Anſtalt machte, ſich mit
dem Schwerte zu vertheidigen und deswe-—
gen 5 Millionen Ecudi aus dem Schatze,
den Sirtus V anf den Fall der bochſten
Noth des heiligen Stuhls, niedergelegt
hatte, nahm; ſo waren doch alle ſeine An—
ſtrenaunaen vergeblich. Seine Soldaten
hielten nirgends Etand, ſondern verliefen
ſich. Er mußte ſich 1709 zur Ruhe be—
quemen und Karin, als Konig von Spa—
nien, anerkennen. Gein Betragen beſtarkte
jedoch die Spanier in ihrem Widerwillen
gegen Karln, der nach mancherkei Abwech
ſelung des Kriegegluck gegen ſeinen Neben
vuhler ſich endlich genöthigt ſah, Spanlen
wieder zu raäumen, wozu ihm der 1711
erfolgte Tod ſeines Bruders einen ziemlich
ehrenvollen Vorwand gab.

Karl VI.
von 17it bis 1740.

Der Tod des Kaiſers Joſephs veranderte
auf einmal die Politik der europaiſchen Hoöfe.
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Da er ohne mannliche Erben ſtarb; ſo er
hielt ſein Bruder Karl alle ſeine Staaten.
IJn dieſem wurde alſo, wenn die Abſicht des
Kriegs erreicht wäre, eine groößere Macht,
als Karl V beſaß, vereinigt worden ſeyn,
zumal da derſelbe auch ſchon 1711 zum Kai—
ſer erwahlt wurde. Dieſe Betrachtung ver—
anlaßte die mit Oeſterrerch verbundeten
Machte, auf die Erhaltungs eines Gleichge-
wichts zu ſeben. Gie dachten auf Thei—
lung und Frieden. England trat zuerſt
aus dem Wunde.. Die am Geiſte ſchwache
Konigin Anua war bisher durch die Ge
mahlin des Herzogs Marlborough, der
ſich in dieſem Kriege Ruhm erwarb, aber
auch faſt unabhangig handelte, geleitet wor—
den. Ein Paar Handſchuh, weiches die
Herzogin der Konigin nicht abtreten wollte,
veranlaßte Kaltſinn zwiſchen dieſen Weibern
und die Beendigung dieſes großen Kampfs.
Marlborough mußte ſeine Aemter abgeben
und Rechnung ablegen. Ueberdieß wurde
auch das engliſche Volk uber die Verſchwen—
dung ſeines Gelds und Bluts unwillig.
Die Schulden waren auf go0 Milha Pfund
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Sterl. angewachſen, welches man damals
als eine unertragliche Laſt betrachtete. Der
Hof mußte nachgeben. Der Friede wurde
1713 zu Ut recht geſchloſſen, worin Eng—
tand Gibraltar und Minorka erhielt.
Die Verbundeten, auf dieſe Art bon Ena—
land verlaſſen, verlohren Kraft und Muth.
Holland, ſchon Englandt Sklave, mußte
dem Frieden beitreten, dem auth bald Por—

tugal, Preußen und Savoyen folgten.
Nur der Kaiſer glaubte nicht, ſeinen Hof—
nungen entſagen und ſich die Bedinagun—
gen, welche man fur ihn zu Utrecht feſt
zuſetzen beliebt hatte, gefallen laſſen zu
muſſen. Auf ſein Gluck vertrauend wollte
er den Kampf gegen Frankreich und Spa—
nien allein fortſetzen, wobei er freilich auf
den Beiſtand des folgſamen deutſchen Reicht
xechuete. Allein ein ſo lauger Krieg, wah
rend deſſen auch die Ungarn unter Ra—
gotzy's Anfubrung mit den Waffen in
der Hand gegen Oeſterreich aufftanden, um
ihre gekrankten Gerechtſame zu vertheidigen,
hatte ibn zu ſehr geſchwacht. Die franzbſi
ſchenl bemachtigten ſich im folgenden

Feld—n
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Feldzuge faſt aller Feſtungen am Rhein
und droheten, gewaltiger, als je, in Deutſch-—
land einzubrechen. Karl mußtte ſich da—
ver auch bequemen. Der Friede wurde zwi—
ſchen den beiderſeitigen Heerfuhrern, dem
Prinzen Eugen von Savoyen und dem
Marſchall Villars 1714 zu Raſtadt ge—
ſchloſſen, dem der Konig ven Spanien bei—
trat. Oeſterreich erhielt von der ſfpaniſchen
Mounarchie die ſpan. Niederlande, Neapel
und Mailand, wie auch die Jnſel Sardinien,
die es aber bald nachher gegen Sieilien
wertauſchte. Deutſchland, das ſo
wiel gelitten, ſo viel aufgeopfert hatte, ging
leer aus Es wurde nicht einmal zu den
Friedensunterbandlungen eingeladen. Zwar
wurden die Kurfurſten von Baiern und
Koln wieder eingeſettt und die von den
Franzoſen gemachten Eroberungen zuruck—

gegeben. Das war aber kein Erſatz den
Bewohnern Deutſchlands, deren ſchuldloſe
Sdhne, einer fremden Sache wegen, auf
den Echlachtfelbern Eugens, Ludwigs von
Baden und Marlboroughe, welche ſich einen
ſogenannten Heldenruhm erwarben, hinge—
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vpfert, deren Habe und Hutten verwuſtet
waren und deuen nichts, als Armuth,
Hunger und Elend gelaſſen wurde. Nicht
einmal die den Proteſianten nachtheilige
Klauſel des ryswikiſchen Friedent wurde
gemildert.

Wahrend dieſer für Deut ſchland ver—
derblichen Fehde wurde es im Norden
von einer ahnlichen Geißel getroffen. Der
Herzog Friedrich von Holſtein gab 1700
durch die muthwillige Aulegung einiger
Feſtungen Anlaß zum blutigſten. Kritage.
Denn Dannemark, durch dieſe Feſtungen
aleichſam von Deutſchland abgeſchuitten
ließ ſie niederreiſen. Der Herzog rief ſei
nen Schwager, den König von Schweden,
Karl Xll, der in ſeinem funfzehnten
Jahre den Thron beſtiegen, hatte und wild
nach Kriegsruhm durſtete, zu Hulfe. Karl
ging auch gleich vor Aoppenhagen und zwang

Dannemark zum Nachgeben. Nun aber
wurde er von dem, auf den polniſchen
Thron gehobenen Kurfurſten von Gachſen,
Auquſt, und von dem Zaar, Peter l,
welcher den Vorſatz.gefaßt hatte, ſein Reich

mit
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mit dem ubrigen Europa in nahere Verbin
dung zu bringen und ſein rohes Vollk zu ei—
ner hohern Kultur zu führen, im Rucken
augegriffen. Karlz hierdurch geteitzt,
ſetzte den Norden in Feuer. Er ama auf
ſeine Feinde los und ſchlug ſie, wo er ſie
traf. Durch das Gluck begunſtigt wuchs
ſeine Rache. Er verwarf alle Friedensan—
trage und wollte ſeine Gegner ganzlich ver—
nichten. Um dem Konige von Polen die
reiche Quelle zur Fuhrung des Kriegs ab—
zuſchneiden, fiel er 1706 in Sachſen. Da—
durch zwang er wirklich Auguſten zum Frie—
den und zur Ablegung der polniſchen Kro—
ne, die Karl nun auf dem Haupte ſeines
neugeſchaffenen Köönige, Stanislaus Les—
zinsfi, befeſtigte. Darauf wollte er mit
dem Zaar, welcher unterdeſſen ſelbſt auf
ſchwediſchen Boden ſeine kunftige Reſidenz/
Petersburg, angelegt hatte, eine ahnliche
Rolle ſpielen. Er drang gegen Motkau
los. Allein die Ruſſen hatten ſelbſt ihre
Lander verwuſtet. Der Schweden ſiegge—
wohntes Heer, bald von Mangel, Hunger
und Kalte geplagt, wurde bei Pultapa umu
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zingelt und uberwaltigt. Karl rettete ſich
kaum nach Bender zu den Turken. Nun
erwachten auch ſeine alten Feinde. Dan—
nemark fiel die ſchwediſchen Beſitzungen in
Deutſchland an und Auguſt von Sachſen
bemachtigte ſich wieder der polniſchen Throns.

Stanislaus mußte fliehen. Vou
Unmuths und Rachſucht forderte Karl den
Divan zum kraftigen und auhaltenden Beu
ſtande auf. Als er denſelben nicht ertroz
zen konnte, ſondern ſelbſt wegen ſeines un
ruhigen Verhaltens von den LCurken ange—
nrffen wurde, ging er 1715 aus der Tur
kei nach Stralſund, um den Krieg feuriger
fortzuſetzen. Das ganze nordliche Deutſch

land gerieth in Flammen, welche gewiß
noch verwuſtender ſich ausgebreitet hatten,
wenn Karl nicht 17 18 in den Laufgraben
vor Friedrichshall erſchoſſen ware. Gein in
Schulden und Elend geſturzter Reich mußte
darauf Bremen und Verden gegen eine
Eumme Geldes an Braunſchweige Hanno
ver, einen Theil von Pommern an Preul—
ſen, Liefland, Jngermanland und Finnland
bis an den. Kyment fluß. an Rußland ab

tre
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treten, und wurde in den geſchwächten Zu—
ſtand verſetzt, woraus es. ſich lange nicht
erholet hat.

Kaum war Deutſchland auf dieſer
Seite beruhigt, ſo wurde es wieder durch
ein Unternehmen ſeines Kaiſers bedrobet.
Der Beſitz der Niederlande weckte in Karln
den Gedanken, den ehmaligen Handel die—
ſer Provinzen, wozu ſie ſo vortdeilhaft
liegen und wozu deren Bewohner vorzug-
lich geeigenſchaftet ſind, von neuem zu
beleben. Er veranlaßte daher eine Hand
lungsgeſellſchaft zu Oſtende,
welche ihre Geſchafte nach beiden Jndien
ausbreiten ſollte. Allein Spanien und
Frankreich, beſonderer England und Holland
entzundeten ſich vor Eiferſucht, droheten,
und ruheten nicht eher, bis der Kaiſer
vieſe Anſtalt, welche den Deutſchen neue
Quellen des Erwerbes erdffnet haben wur—
de, eingehen liei. Dennoch wurde das
Vaterland 1733 in einen neuen Krieg ver—
wickelt. Die polniſche Königtwahl gab
dazu Anlaß. Als nehmlich Auguſt l ge—
ſtorben war, wahlten die Polen den Sta
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nislaus Leszinsky abermals, weil fie
die Tugenden dieſes edlen  Mannes ſchon
kannten. Der Kaiſer widerſetzte ſich dieſer
Wahl und begunſtigte hingegen den nenen
Kurfurſten von SGachſen. Ludwig XV,
der inzwiſchen den ſranzoſiſchen Thron be
ſtiegen hatte und ſeinen Vorgangern in
Kriegsthaten nicht nachſtehen wollte, nahm
fich aber des Stanislaus, mit deſſen Toch
ter er vermahlt war, kraftigſt an. Schon
drangen ſeine Heere uber- den Rhein, ſchon
erklarte das Reich den Krieg,ſchon eilte
ein Haufen Ruſſen zu Oeſterreichs Beiſtan
de herbei, als noch glucklicher Weiſe 1735
der Friede zu. Wien vernittelt wurde.
Der Kurfurſt Auguſt I1I wurde zwar als
König von Polen beſtatigt; Stanislaus
vbekam aber hingegen das deutſche Herzog—
thum Lothringen mit dem Bedinge, daß es
nach ſeinem Tode ganzlich an Frankreich
fallen, wogegen der damalige Herzog von
Lothringen Toskana erbalten ſollte. Neber
dieß mußte der Kaiſer Neapel und Siziliten
an den ſpan. Jnfanten Karl abtreten.

Alſo
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Alſo abermals ein Friede auf Koſten des
deutſchen Reicht! Aber der Kaiſer glaubte,
alles dieſes aufopfern zu muſſen, um nur
ſein eigenes Haus zu retten. Er, der ein—
zige Zweig des babsburgiſchen Stamms,
naherte ſich ſeinem Ende ohne mannliche
Erben. Er hatte zwar ſchon 1713 geſetllich
verordnet, daß alle oſterreichiſchen Erblander

unzertheilt auch anf Weiber vererbt werden
konnten, und daß ihm alſo ſeine alteſte
Cochter, Maria Thereſia, die mit
dem Herjzoge von Lothringen, nachmaligen

Großherzoge von Toskana, Franz Ste—
phan, vermahlt war, folgen ſollte. Die
Landſtande hatten auch dieſe pragmat i—
ſche Sanction ſchon 1723 beſtatigen
und die an Baiern und Sachſen vermahlt
ten Tochter Kaiſers Joſephes hatten der
Erbfolge feierlich entſagen muſſen. Jetzt
aber wandte Karl alle Muhe an und machte
in Kriegen und Frieden Aufopkerungen und
Bedingungen, um nur die Genehmigung
und Gewahrleiſtung dieſer Erbfolge von den
europaiſchen Machten zu erhalten. Sie wurt
de ihm auch endlich faſt von allen zugeſagt/

ſo
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ſo daß er hieruber beruhigt dem Tode ent
gegen ſab, ats er 1740 ſtarb.

Dieſe Besebenheiten Oeſterreichs waren
es jedoch nicht allein, welche Deutſchland
beunruhigten. Zwiſchen Heſſenkaſſel und
Heſſenrheinfels entſpann ſich über den Beſitz

der Stadt Rheinfelt ein heftiger Streit.
Der Landsrtaf von Kaſſel behielt die Stadt
ſeit dem utrechter Frieden in ſeiner Gewalt,
ohne ſich mit dem Landgrafen von Rhein—
fels deswegen zu vergleichen. Es kam zu
Thatlichkeiten. Der Kaiſer« verhangte die
Execution gegen Kaſſel. Schon, brachen 1712
die Kriesvölker ein, als endlich Kaſſel der
Uebermacht nachgab, ohne daß die Sache
vollig entſchieden wurde. Zu noch haf
nigern Auftritten kam es in Meklenbutg—
Schwerin. Der Herzog wollte die Ge—
rechtſame feiner Landſchaft vernichten, um
unumſchraukt herrſchen zu lönnen. Er be—
laſtete das Land mit Steuern und zog ruſſi—
ſche Soldaten an ſich, um den Adel nieder—
zudrucken. Die Ermahnungen des Kaiſers
blieben bei ihm fruchtles. Es wurde daher
dem Hauſe Braunſchweig die Ereeution ge

gen
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gen ihn aufgetragen. Es kam dabei zu
blutigen Gefechten. Endlich wurde der Her—
zog 1727 abgeſetzt und dagegen ſeinem Bru—
der die Regierung unter gew ſſen Bedingun—
gen uberlaſſen. Daneben wuthete der
Religionshaß noch ſehr heftig unter
den Deuiſchen. Die Proteſtanten hatten
dem Kaiſer in ſeinen Kriegen ſo lebhaften
Beiſtand geleiſtet, daß ſie hoften, durch
ihn die Aufhebung der ryswikiſchen
Klauſel zu bewirken. Aber Karl war der
romiſchen Kirche zu ſehr ergeben und ließ
ſich von den Jeſuiten ſo. beherrſchen, daß
er derſelben bei den Fritdenſchluſſen nicht
einmal erwahnte. Seit dieſer Zeit wuchs
denn auch vielen Katholiken« der Muthb, die

Proteſtanten zu druckken. Die Jeſuiten
behaupteten offentlich, daß man den ehrlo
ſen Ketzern keine Vertrage halten, ſondern
ſie mit Leiberſtrafe belegen muſſe. Jn der
Pfalz wollte jetzt der katholiſche Kurfurſt
Karl Philip, der in ſeiner Jugend dem
geiſtlichen Stande gewidmet war, die evan—
geliſche Religion auf einmal ausrotten. Er
verbot ſeinen proteſtant. Unterthanen den

Ge
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Sebrauch ibres Catechismus und der Bibel,
ließ ihre Schunlen und Kirchen verſchließen
und verfolgte ſie in den niedrigſten Hutten.
Die proteſtantiſchen Furſten nahmen ſich
zwar ihrer bedrangten Glaubensgeneſſen an,
gebrauchten Repreſſalien gegen die Katho—
ſiken in ihren kandern und drobeten mit
einem neuen Religionskriege; aber dennoch
lonnte jenes harte und verfaffungswidrige
Verfahren nicht ganzlich gehemmt werden.

Noch grauſamer aing es im Erzbitthum
Salzburg her. Obgleich die evangeliſche
Religion ſchon ſeit der Reformation da—
felbſt ausgebreitet, mithin durch den weſt—
phaliſchen Frieden geſetzlich eingefüührt war;
ſo brach doch, als der Graf Leoooid Anton
Eleutherius von Fermian 1728 den erzbi—
ſchoflichen Hirtenſtab erhielt, die wildeſte
Verfolgung gegen ſie aus. Dieſer Menſch
war ſo unvertraglich und bothaft, daß er
die Menſchen, welche nicht mit ihm einer
lei glaubten, det Lebens auf der Erde nicht
werth hielt. Er ließ alle Proteſtanten in
ſeinem Lande auftreiben und durch Solda
ten zwingen, den katholiſchen Gotterdienſt

mit
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mitzumachen. Bei denen man evangeliſche
Bucher fand, die wurden ins Gefanatuß
geworfen und gemartert. Der proteſtan—
tiſche Reichstheil beſchwerte ſich zwar hier—
uber bei dem Kaiſer und that auch deswegen
dem Erizbiſchofe ſelbſt Vorſlellungen. Da—
durch wurde aber der friedbruüchiche Mann
nur zu noch hartern Bedruckungen ange—
facht. Endlich etlaubte er 1731 die Aus—
wanderung. Alle, welche nicht katholiſch
werden wollten, mußten binnen einigen
Tagen ſein Land raumen. Sie wurden
des großten Theils ihrer Vermogens be
raubt und von den ſalzburgiſchen Obrig:
keiten mißhandelt. Mitten im Winter wur—
den ſie vertrieben. Die katholiſchen Jn
ſaſſen durften den Auswanderern keine Her
berge noch Nachtlager geben. Daher ka—
men viele vor Kalte und Hunger um.
Ueber zo,ooo Salzburger, welche nichtée
verbrochen hatten, als daß ſie das Chriz
ſtentbhum nach ihrer Ueberzeugung auszut
uben wunſchten, und ſonſt ruhige und ge—
duldige Unterthanen waren, mußten ihr
Vaterland verlaſſen, vertrieben von ihrem
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Furſten, der ſich ſur einen Prieſter autgab.
Sie wandten ſich nach Brandenburg, Hol—
land, Schweden, England und Amerika.

Welche Wirkungen hatten nun alle dieſe
Begebenheciten auf den Zu ſtand der
Deutſchen? Wurde dadurch die Nation
ium richtigen Denken und Handeln, alſo
zum wahren Wohl gefuhrt? Erfullten die
Furſten, die Vorderſten im Volke, ihren Be
ruf, immer fur das allgemeine Beſte zu
wachen, Selbfiſucht und Eigennutz abzute;
gen? War uberhaupt die deutſche Reichte
verfaſſung zweckmaſig eingerichtet, Volkt
gluck zu grunden und zu ſicheru? Deuiſch-
land war ſchon ſeit Jahrhuunderten uunter ei—
nigen hundert Beherrſchern zertheilt, die zwar
ſammtlich in dem, Kaiſer ihr allgemeines
Oberhaupt anerkannten, aber demſelben  nur
ſoviel, als das oft ſchwankende Herkommen,
oder vielmehr ihr Vortheil, verſtattete, get
borchten. Durch den weſtphaliſchen
Frieden war dieſe Verfaſſung beſtatigt
und es ſollte derſelbe nunmehr zum vor—

aug:
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zuglichſten Reichtgrundgeſetze dienen. Da
aber dieſer Friedensſchluf mit den Waffen
in der Hand erzwungen, alſo nicht durch
ruhigr und freie Berathſchlagung der Ver—
nunft entſtanden war; ſe mußte er ſchon
deswegen unvollkommen ſeyn. Der Kaiſer
follte zwar ohne Vorwiſſen und Einwilli—
gung der Stande in Reicheſachen nichts
verfugen, und die Beſchluſſe der Furſten
ſollten obne ſeine Genehmigung ohne Kraft
ſeyn; willkurllches Verfahren, Uebertretung
der Geſetze, beſondert Bedruckung des
Schwachern ſollten vermieden werden. Aber
die Leidenſchaften der Machtigen werden
nicht immer durch Vertrage im Zaume ge
halten und daher blieben auch hier die Ge—
ſetze und die Ausſpruche der Gerechtigkeit
oft ohne Wirkung. Die Furſten ließen
ſich nur zu oft, wo ſte Ausdebnung ihres
Gebiete und ihrer Macht'zu entdecken glaub—
ten, zu Gewaltthatigkeiten hinreißen. Sie
nahdmen nur zu oft auf das allgemeine
Wohl der Nation, wovon ſie Theile wa—
ren, keine Ruckſicht. Dadurch wurde denn
das deutſche Volk immer mehr getrennt

K a2 und
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und von einander geriſſen. Die drelhun—
dert verſcheedenen Regenten deutſcher Staat
ten, von dem Beherrſcher Oeſterreichs an
bis auf den Pralaten zu Ochſenhauſen, ver
folgten, von einander unabhangig, ihr eige—
uer Ziel, ohne ſich ſehr um den gauzen
Staatskorper zu bekümmern, und waren
nicht ſelten in ihren Unternehmungen ein—
ander entgegen. Die Einwohner dieſer durch
beſondre Geſetze, Regterungbart und Relit
sion verſchiedenen Lander, wurden ſich ein—
ander unbekannt. Es wurde ſogar dadurch
ein Nationalhaß zwiſchen Deutſchen und
Deutſchen entzundet. So wie hierdurch die
Nationaleinigkeit verſchwand; ſo ging auch
tie Nationalmacht zu Grunde. Es gab
patriotiſche Brandenburger, Heſſen, Baiern,
Hamburger und keutkircher, die aber an
dem allgemeinen Sthickſale der Nation wei
ter keinen Autheil nahmen, als daß ſie
deutſch ſprachen. So blieb denn am Ende
die Sorache das einzige Kennzeichen
eines Deutſchen.Augemeine Anſtalten zur Verbreitung

der Volkewohlfahrt. und gleiche Fortſchritte
in
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n der Kultur waren ſeit jener Zeit Le:
den Deutſchen nicht mehr moöglich. Kune
ind Wiſſenſchaften, Aufklarnna, Gewerbe
ind Wohlſtand wurden befordert, oder un—
erdruckt, je nachdem die einzelnen Regeu—
en es verſtanden oder wollten, oder der
zufall es veranlaßte, oder hinderte. Ein
Hauptgebrechen der deutſchen Verfaſſung
var, daß keine zweckmalige Aufmerkſam—
teit auf die Erziehung und den Ün—
erricht des Votks aewandt wurde. Die
Reichsgeſetzgebung ſorgte noch nicht, Jrr—
humer und falfche Begriffe auszurotten,
ie Sitten des Volke zu veradeln, die Deu—
ungsweiſe zu berichtigen, den National:
harakter zu erhobhen, uberhaupt Aufklaärung
ind damit dat wahre Wohl der Menſchen
u befordern. Die Folgen der unverant—
vortlichen Vernachlaſſiqung diefer erſten
ind heiligſten Pflichten außerten ſich uberall
ind in allen Standen. Wenisſtens wat
at, was man Erziehung und Unterricht
naunte, hochſt verkehrt. Die Erziehuna,
velche daruuf abzwetkt, die Fahiakeit des
Nenſchen zü' wecken und zu lenken, der
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Unterricht, welcher den Menſchen uber den
wahren Zweck ſeines Daſeyns belehrt, ihn
zum Rechtthun leitet und damit Zufrieden—
heit in ſein Herz pflanzt, wurde vernach—
loſſiat oder gar verachtet. Die Sohne der
Fürſten wurden nur hauptſachlich zu Sol—
daten erzogen. Man gab ihnen gewohn
Uch Leute zu Lebrern, welche ſie zwar mit
der Beobachtung des Ceremoniels der Hofe
bekannt machten, aber ſie nicht allemal zu
den Kenntniſſen fuhrten, in deren Belſitz
man richtige! Begriffe von den Dingen in
der Welt und von den Angelegenheiten der
menſchlichen Geſellſchaft erhatt. Gie dien

ten im Militar ihres Vatert, oder traten
in fremde Dienſte, eine Laufbahn, worauf
ſie wenig mit der Kunſt, Land und Leute
zu regieren, bekannt wurden. Sie lernten
reiten, fechten, ſchiefen, tanzen, ihren Na
men ſchreiben und etwas franzoſiſch. Wa
ren ſie nicht im Kriege, ſo traf man ſie
auf der Jagd, oder an der Cafel. Bei
den Mahlzeiten wurde einen ſolche Menge
von Speiſen auftetragen, daß die Ciſche
unter der Laſt krachten. Man hielt es fur

t2. Ehre,



151

Ehre, jene Humpen und Becher, die wir
jetzt noch der Seltenheit wegen aufbewah—
ren, oft auszuleeren, wenn auch die Zecher
alle Sinne verlohren. Bei Freudenfeſten
lien man Wein rinnen und warf Geld aus.
Man achtete es nicht, Menſchen in Gefabr
zu ſetzen, wegen eines Schlucks Weins, oder
wegen eines Groſchens, zerquetſcht zu wer—
den und daß manu ſie zu einer verworfenen
Kriecherei erniedrigte.  Dieſes Beiſpiel
in der Lebentart verbreitete ſich auf die
ubrigen Volkeſtande. Der Adel ahmte
den Hof nach. Beiſpiel und Noth trieben
ihn zum Soldatenſtande. Haung zur Un—
ruhe, Trunk und Jaad vlieben noch die
Hauptzuge eines Edeimanne. Er zeigte
nſch immer Neigunge zu Gewaltthatigkei—
ten. Selbſt der Kanzler am kurpfalziſchen
Hofe, der Freiherr von Wieſer. und der
erſte Kammerberr, von Diamantſtein, lieſ-
ſen zwei Boten des Reichegerichts, die ih
nen Beſcheide bringen wollten, abprugeln,
und der Kurfurſt billigte dieſe Mißhand—
lunug. Da der Adel durch den Landfrie—
den von offentlichen Fehden abgehalten wur—

 4 de;
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de; ſo befriedigte er ſeine Streitfucht auf
andern Wegen. Man fand ſelten einen
Edelmann, der nicht einige Prozeſſe gegen
jeine Nachbaren, ſeinen Furſten und Hint
terſaſſen fuhrte und darin nieht nathließ,
bis er ſich an den Bettelſtab gebracht hatte.
Seine Begierden zu Gewaltthatigkeiten,
Liebſchaften, Muſſiggange und Schmauße—
reien, Zanke, Jagd, Stolziren naunte er
adle Leidenſchaftenz die Befriediguug
derfelben hieß ſtandesmaßige Lebenst
art. Dem Bauern zund Burger
war dieß kein gutes Vorbild. Das Be—
tragen derſelben blieb gleichfalls noch rauh.
Bei Luſtbarkeiten, Gafimahlern, Hochzei
ten, Kiudtaufen und Leichenbegaugniſſen
ging es gewöhnlich ſthr wild her. Eſſen
und Trinken war dabei die Hauptſache.
Sie wurden mit dem lärmendſten Gerau—
ſche und folchen Ausſchweifungen vollzo—
gen, daß nicht ſelten einige Gaſte zu Scha
den kamen. Man ſtellte am Ende des ſie:
benzehnten Jahrhunderts noch Ritterſpiele,
Cournire, Ringelrennen, Spielgefechte,
Parforeeiagden an. Beſounders waren die

J Faſt
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Faſtnachisſpiete, die Carnevals, mit vielen
Ausſchweifungen begleitet. Jn den Schau;
ſpielen mußte der Harlekin die Hauptrolle
haben, wenn ſie gefallen ſollten, und an
vielen Hofen wurden neoch Hofnarren, Lu—
ſtigmacher, Gaukler und Taſchenſpieler ge—
halten. Dieieniaen, welche ſich den
Wiſſenſchaften auf Schtilen und Uni—
verſitaten widmetem zeichneten ſich nicht
durch fanftere Sitten und beſcheideneres Be—
tragett aus. Die Studenten umgurteten ſich
mit; Mordgewehren, ſuchten ſich durch eine
abſtechende Kleidung austzuzeichnen, ſtellten
Zechgelage mit Sang und Klang nach ae—
wiſſen“ Geſttzen an und ſchloſſen unter ſich
Orden, die ſich einauder bekriegten und
ihre abgeſchmackten Etreitigkeiten mit Blut

entſchieden.

Wer von Leiptig kömrit ohne Wejb,

Von Halle mit geſundem Leib,
Von Prag und Jena ungeſchlagen,
Der kann von vielem Glucke ſagen;

galt faſt von allen Akadbemien. Die Lebrer
gaben ihren Schulern kein beſſeres Beiſpiel.
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Es iſt zu bedauern, daß ſonſt beruhmte
Manner, ein Sturm, Heinſius, Gundlang,
in Abſicht ihrer Sitten ihrem Stande we—
nig Ehre machten. Das Bild von dem
Betragen der Handwer ker; kolglich ei—
nes großen Theils der Nation, iſt eben ſo
traurig. Eitgenſinn, Handwerksdunkel, Vor
urtheile und Neigung zu poſſenhaften Ge
brauchen waren darin die Hauptzuge. Ver
moge des Gildeſtolzes ſchloſſen ſie die Sohne
der Gerichtediener, Vogte und Straßenrei—
niger von der Erlernung eines Handwerks
aus. Wer eine Katze oder Hund todtge—
worfen, ein todtes Thier angeruhrt oder mit
Abdeckern getrunken hatte, wurde fur das
Handwerk unehrlich. Die Gebrauche und
Gruße der Geſellen waren ſo lacherlich, als
ärgerlich. Das Hobeln, Schleifen, Predi—
aen, Taufen bei dem Lorſprechen der Lehr—
linge waren ſchadliche Poſſen. Viele Ge—
fellen trugen Degen, feierten der Montags
und beſchwerten ihre Meiſter im Eſſen und
Trinken. Die Meiſter werden wollten,
wurden mit feoſtſpieligen, abaeſchmackten
Meiſterſtucken beſchwert. Gehr oft wideri

fetz



155
ſetzten ſie ſich der Obrigkeit, ließen die Art
beit liegen, ſchimpiten der Stadt, wo man
ihnen nach ihrer Meinung zu nahe getre—
ten war, oder machten ſonſt Unfug.
Der damaliage Soldatenſtand ſtellt die
abſchreckendſte Barbarei dar. Er verkannte

ucch ganz ſeine Geſtimmung, und wer ſich
ihm ergab, ſchien zu vergeſſen, daß er nicht
aufhore, Burger zu ſeyn. Es war bei dem—
ſelben noch wenig, oder gar keine Disciplin
eingefuhrt und man wußte noch nicht, den
großen Haufen durch ſtrenge Beobachtung
unbedeutend ſcheinender Kleinigkeiten in der
Kleibung, im Gange und Gebahrden im
Zaume zu balten. Weil es noch nicht ge—
brauchlich war, die Heere durch Magazine
ziu verſorgen, ſondern die Soldaten auf
Koſten des Landes, wohin ſie kamen, leben
mußten; ſo gewoöhnten ſie ſich ans Plun
dern, um Unterhalt zu bekemmen und um
Beute zu machen. Daher kfonuten auch
ſelbſt die eigenen Lander ihrer Herren und
Freunde nicht geſchont werden. Die Bur
ger und Bauern mußten das Nothige her—
geben, undeder GSoldat nahm auch das

Ue
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Nebrige. Allaemeines Schrecken verbreitete
ſich, weun man vernahm, daß irgendwo
Kriegsvolk ausrucken ſollte. Guſtav Adolf
beſtrebte ſich zuerſt, dieſen Gebrechen abzu—
helfen, auch wurde bei den Franzoſen mehr
Ordnung in das Kriegsweſen gebracht; aber
es fehlte noch viel, daß man dieſe Beiſpiele
uberall nachgeahmt, und uberhaupt das
Kriegfuhren, welchet man damals noch
fur nothwendig hielt, wenigſtens fur die
menſchliche Geſellſchaft ertraglicher gemacht
hatte.

So waren im Allgemeinen die Sitten
und die herrſchende Denkungsart der Deut:
ſchen. Ausnahmen aab es freilich. Die ſich
aber weit davon entfernten, fielen in andre
Fehler. Die Verbindungen des Kaiſerbo—
fes mit Spanien und die Kriege mit den
Franzoſen hatten dabet aroßen Einfluß.
Das ſteife, ſtolze, langſame, bedachtſame
und ernſthafte Verhalten, was dem Spar
nier Klima und Regierungeform eigen mach-
te, das Behende und die Leichtigkeit in dem
Betragen und Sprechen des Franzeſen fuchte
ietzt der Deutſche anzunehmen und mit ſei—

nen
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nen altvateriſch- gothiſchen und einfachen
biedern Sitten zu vereinigen, wodurch ein
ſonderbarer Genuſch entſtand. Die gJurſten
gingen dabeir voran. Die fatholiſchen und
geiſtlichen Hofe ahmten das ſpaniſch-ter
reichiſche Ceremoniel nach, die proteſtanti—

ſchen folgten mehr dem franzoſiſchen. Da—
durch wurde die Lebensart uber allen Aus—
druck widernaturlich. Man verbrachte einen.
großen Theil der Zeit mit Reverenzen und
Complimenten. Taktwaßig ſetzte man ſich
und ſtand man auf. Durch alle Stande
verbreitete ſich eine ausſchwetfende Rang—
und Titelſucht. Man nanute hochedelge—
bohrne, hochwohlgebohrne, hochgeborne, die
kaum wohigebohrne waren. Dieſe geſuchte
Ziererei herrſchte in allem, was die Deut—
ſchen vornahmen, in ihren Schriften, Ge—
bauden, Garten und Kleidungen. Jhr Kopf—
putz erforderte ein eigenes Studium. Der
Anzug der Weiber wurde, bei aller Veran—
derlichkeit, immer geſchmackloſer und ſchadt
licher. Gie ſchleppten ſich mit Reifrocken,
zwängten ihren Leib in Schnurbruſte, gin
gen auf den Zehen, und. die Manuer hullten

ſich
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ſich halb in Felle, die aus fremden Haaren
zuſammengenahet wurden. Jndeſſen ge—
wannen doch die franzoſiſchen Sitten die
Oberhand. Das Zeitalter kLudwigs XIV.
war zu verfuhreriſch. Das Gluck ſeiner Waf-—
fen, der Erfolg ſeiner Unterhandlungen, ſein
glanzender Hof machten auf alle Gemuther
Eindruck. Man ſuchte ſeitdem die Franze—
ſen uberall nachzuahmen, wie im Guten, ſo
im Boſen. Jn manchem Stucke verdienten
ſie auch Lehrmeiſter zu ſeyn. Gie thaten
et in den Wiſſenſchaften und Kunſten al—
len Europaern zuvor. Jhre, ſchon gluck
lich bearbeitete und verfeinerte Sprache
mußte Beifall ſfinden. Dieß wurde noch
vermehrt, als nach 1680 viele tauſend, von
ihrem Könige, der Religion halber, ver—
triebene Franzoſen fſich nach Deutſchland
wandten. Unter dieſen damaligen Flucht
lingen waren viele fleißige Kunſtler, un
ternehmende Kaufiente, geſchickte Gelehrte,
gewandte Geſchaftemanner. Sie trugen zur
Weckung der Jnduſtrie bei, pflanzten aber
auch die Grundſatze, welche ſte aus ihrem
Vaterlande mitgebracht hatten, zum Scha

den
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den der deutſchen Biederkeit und Verkaſſung
fort. Nun ſollten alle Geſchafte nach fran—
zoſiſchem Fuße betrieben werden; Kleidung,
Eſſen und Trinken mußten franqzoſiſch ſeyn.
Manche Deutſche ſchienen ſich ihrer Her—
kunft zu ſchamen. Sie ſprachen gelaufiger
franzoſiſch, alt deutſch. Gie bemuheten ſich
gleichſam, deutſche Art und Weiſe abzule—
gen, die Offenherz gkeit und den Biederſinn
ihrer Vorfahren zu verleugnen und dagegen
ſich in der Verſtellungskunſt und der Schlau—

heit zu uben. Lauter Folgen des Mangel
einer vernunftigen Erziehung!

Die Folgen der mangelhaften Un—
terrichts waren nicht minder traurig.
Er wurde noch gar nicht zweckmaßig ein—
gerichtet, das Volk aufzuklaren, ihm rich?
tige Begriffe beizubringen. Sogar wollten
einige behaupten, daß der große Haufen
nicht grundlich belehrt werden muſſe, daß
gewiſſe Jrrthumer zutraglich waren. Da—
her ließ man ſich nur noch zu oft von fal—
ſchen Vorſtellungen tauſchen. Ein Land—
graf außerte gegen einen Herzog ſchrift
lich; daß der gefallene Hagel eine Strafe

Got
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Gottes ſei. So dachten auch ſogenaunte
Gelehrte. Der Giaube an Wapnrſagerei und
Hererei war noch allgemein. Jm Henne—
bergiſchen wurden von 16514 bis 1676 al—
lein 22. ſogenannte Heren verbraunt. Ebeu
ſo verderblich war die Furcht vor Geſpen:
Aern und die haufig getriebene Schatzgra
berei. Die Wiſſenſchaften wurden auf
den Schulen und Akademien noch
zu einſeitig getrieben. Mau benrebte ſich
nicht, ihnen Einfluß auf das Volk zu ver—
ſchaffen. Man wollte nur Vielwiſſer zie
hen, ohne daß man ſich bekummerte, vb ihre
Kenntniſſe auch der Geſellſchaft wirklich nutz
lich waren. Ueberdieß bedienten ſich die
Gelehrten nur der lateiniſchen Sprachen
Man las die Schriften der Griechen und
Romer nicht ſowol ihrtes vortteſlichen Ju—
halts wegen, als vielnehr aur einem Hange
iur Wortklauberei. Die KReligions—
wilſenſchaft blieb noch inmer eine Samm
lung zuſamonengerafter Meinungen, die man
alle aus der Bihbel beweiſen wollte und wobei
man ſich wuthend zankte. Die Religion, wel—
che richtige Begriffe lehrt und zum Rechttbun

lei
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beitet, kannte man nicht. Was man aroße
Theologen nannte, waren Leute, die
ſich eine Fertigkeit erworben hatten, das
nach und nach zuſammengerathene Glau—
bensſyſtenn, gelehrt zu vertheidigen, oder
wohl gar kuuſtlich zu erweitern. Chem—
nitz, Glaß, Gerhard, Kalirtus,
Kaſſander zeichneten ſich in ſo fern aus,
daß ſir Verbeſſerung und Verträualichleit ſucht
ten. Nur wennige empfahlen, wie Job. Arend,
Jefu Lehren und Berſpiel zut Refoliung. So
wie die gronen Religionupartheien, worin die
Deutſchen zertheilt waren, geaen einander
zu Felide zogen; ſo entſtanden in den einzelt
nen Partheien wieder Sekten, mit denen
man Krieg fuorte. Man ſab Fanateker, Jn
ſpirirte, Pietiſten, Leute, die bei dem Scheine
einer grojen Frommigkeit gefahrliche Grund
ſatze nahrten. Geſonders wurde die katho?

liſche Kirche in ihrem Jnnern nach der un
glucklichen trident. Gynode durch monchit
ſche und jeſuitiſche Etreitiakeiten zerriſfen.
Zum Ungluek geichnete ſich jetzt unter den
deutſchen Biſchofen auch keiner durch Kennt
niſſe und freieres Denken aus. Das großte
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Unheil entſtand uberhaupt daher, daß man
g'aubte, man durfe von den hergebrachten
Lehren, von den ſogenannten Symbolen der
Kunche, nicht abgehen, die falſchen verlaſſen
und dagegen vernunuftig wahre annehmen.
So verhielt es ſich auch mit der Rechts—
gelehrſamkeit. Man zog Legiſten,
Leute, welche die einmal eingefuhrten Ge—
ſetztehren auswendig lernten, aber gar nicht
daran dachten, den Gehalt der Geſetze mit
philoſophiſchem Geiſte zu prufen, ſie fur das
Zeitalter, die Lage und Umſtande der Nation
zu andern. Die Rechtslehren wurden nicht
nur in unverſtandlichem Latein vorgetragen,
ſondern auch den Geſetzen und Richterſpru
chen wurden abgeſchmackte lateiniſche Floskeln
beigemiſcht. Bei der Verwaltung der Gerech—
tigkeit bielt man ſich in Deutſchland an den
Buchſtaben des Befehls eines ehmaligen Kai—
ſers zu Rom und Konſtantinopel, oder ſonſt
eines Barbaren. Die Vielfachheit der Ge
ſetze, ihre Unbeſtimmtheit, dat Dunkle uud
Verworrene ihrer Sprache offnete den Ver
drehungen Thur und Thor. Der Projzesß-
gang wurde uberall ſo laugſam, bakligt und

un
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unſicher, daß man von Glucke ſagen konnte,
wenn man das Ende eines Rechtsſtreits er—
lebte. Der willkurlichen Formalitaten wae
ren ſo viel und ſie ſo verſteckt, daß ihreunt—
wegen nicht ſelten die gerechte Sache unter—
lag, zumal da, wo die Juſtitz, ais eine Fi—
nanzſache betrachtet wurde. Richtern und
Advokaten wurde es alſo ſehr leicht, die Par—
theien zu ermuden oder auszuſaugen. Selbſt
bei dem hochſten Reichsgerichte lagen immer
einige Tauſende hundertjahriger Prozeſſe un
entſchieden und einer unbedeutenden Forma—
litat wegen den Wurmern preisgegeben.
Die Geſchichtskunde, welche die allge
meine Lehrerin iſt, die alle Kenntniſſe um—
faßt und ihnen Wahrheit und Leben gibt,
wurde gleichfalls nicht glucklicher getrieben.
Anſtatt den Zuſammenhang, die Urſachen
und Folgen der Begebenheiten zu entwickeln,
ſchrieb man nur eine Menge Namen, Zah—
len und Vorfalle trocken auf. Was man Ge—
ſchichte der Deutſchen, oder deutſche
Reichsgeſchichte nannte, war keine
Darſtellung der Schickſale der Nation/
worin man ſah, welche Umſtande auf den

L2 Cha



164

Charalter des Volks wirkten, die Kultur be—
forderten, oder hemmten; ſondern hochſtens
eine Hererzahlung der Thaten der Kaiſer
und Furſten. Das großte Verbrechen der
Geſchichtſchreiber war, daß ſie die Kriege der
Großen, als Sachen von Wichtigkeit behan—
delten, ohne zu zeigen, welches Elend da—
durch uber das Volk aebracht, die Kultur ge—
hindert, die Sklaverei befordert ſei. Hierdurch

verſchuldeten ſie, daß ſich die Neigung zum
Kriegfuhren ſo lange und heftig erhielt.
Auch die Arzneiwiſſenſchaft wurde
lateiniſch gelehrt. Man gab den Heilmit—
teln griechiſche und lateiniſche Namen iu
den Apotheken und am Krankenbette mit—
ten in Deutſchland. Außer den abgerich-—
teten Aerzten, die nach der hergebrachten
Methode ihre Kranken behandelten, ohne
allemal die Urſachen des Uebels, die Be—
ſchaffenheit der Köorpers und die Krafte der
Mittel zu ergrunden, pfuſchte eine unzahl—
bare Menge Marktſchreier unter dem Volke.
Scharfrichter und Vieharzte mordeten unter
Menſchen und Thieren mit gleichen Mitteln
ungeſtort fort. Jſt die Philoſopbie

die
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ie Wiſſenſchaft, welche richtige Beariſffe
»on den Dingen in der Welt lehrt, ſoll
ie die Fuhrerin des Menſchen in den man—
iichfaltigen Verhaltniſſen ſeines Lebens ſenn;
o muß man gleichfalls geſtehen, daß ſie von
en Deutſchen noch nicht fur dieſen Zweck
zetrieben wurde. Die Reformatoren hatten
war angefangen, einen großen Theil des
infruchtbaren Worterkrams der Scholaſtik
beazuwerfen; allein ihre Nachſolger fuhren
uf dieſem Wege nicht fort, ſondern ließen
ich wieder zu ſputzfundigen Spekulationen,
ie den Schein des Tieſſinns hatten, hin—
eißen und es fehlte noch viel, daß die ſo—
ſenannte Weltweisheit die Menſchen
luger und tugendhafter gemacht hatte. Gro—

ius, Puffendorf, Leibnitz, erwarben ſich
war Ruhm, da ſie theils einzelue Cheile
er Philoſophie deutlicher und vollſtandiger
ntwickelten, theils der ganzen Wiſſen
chaft eine andre Richtung gaben; am Ende
ief aber alles auf theoretiſche Kenntuiſſe
ſinaus, von denen ſie nie ſonderliche Wir—
ungen auf das gemeine Leben abzuleitent
ich bemuheten. Chriſtian Thomaſius
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zeichnete ſich vortheilhafter aus. Er lehrte
zuerſt in der Mutterſprache und bewies,
daß die Philoſophie nicht blos den Gelehrt
ten, ſondern der ganzen menſchlichen Get
ſellſchaft nutzen muſſe. Zugleich unterwarf
er alle Wiſſenſchaften einer freiern und ſtren
gern Unterſuchung und raumte dadurch
viele Jrrthumer weg. Dann beſtritt er
auch den, unter den Deutſchen noch herr—
ſchenden Glauben an Zauberei, Hererei
und Geſpenſter ſo glucklich, daß er einen
großen Theil deſſelben vernichtete. Die
durch die Reformation beforderte Ausbil—
dung der Mutterſprache fand jetzt aber—
mals Hinderniſſe. Die Gelehrten redeten und
ſchrieben fertiger Latein, als Deutſch. Endt
lich gewann die franzoſiſche Sprache die
Oberhand. Das Deutſche wurde mit einer
folchen Menge fremderWorter uberſchwemmt,
daß es in Gefahr kam, ganz unterdruckt zu
werden. Frau und Junofrau wurden in Ma
dame und Demeiſelle verwandelt. Deutſchen
Briefen gaab man, mitten in Deutſchland,
franzoſiſche Aufſchriften und jemehr franzöt
ſiſche Floskeln man im Schreiben und Reden
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anbringen konnte, deſto vornehmer, zierli—
cher und erzogener hielt man es. Einige
Vaterlandtfreunde ſuchten zwar ſich dieſem
Unfuge zu w derſetzen. Die von Kaſper v.
Trutleben 1617 geſtiftete fruchtbrin—
gende Geſeltſchaft wollte deutſche
Sprache und deutſchen Sinn erhalten.
Aber die Mitglieder derſelben verkannten
ſelbſt den wahren Geſchmack. Sie fielen
bald ins Spielende und Witzelnde, und die
ſchleſiſchen Dichter, Hofmanswaldau und
Lohenſtein ins Schwulſtige. Von der Re—
dekunſt hatte man gar keinen Begriff. Es
fehlte alſo noch viel, daß den Deutſchen
die Sprache ein Mittel geworden ware, die
Kultur des Volks zu befordern. Es fehlte
noch viel, daß man fie uberall richtig ge—
ſprochen hatte. Die ſogenannten Vorneh—
men ſprachen insgemein am fehlerhafteſten.

Durch die Ausbreitung der Wiſſenſchakt

ten unter den Deutſchen, durch ihre Be—
kanntſchaft mit Ausläandern, durch ihr haut
figes Reiſen nach Jtalien und Franukreich
hatten zwar auch die bildenden Kunſte
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Eingang bei ihnen gefunden. Kranach, Du—
rer, Holbein zeichneten ſich in der Maler—
kunſt und Merian in der Kupferſtecherkunft
aus. Aber die Nachfolger dieſer Manner
fuhren nicht ſort, durch Betrachtungen und
Nachahmungen der Natur ihren Geſchmack
zu berichtigen. Ueberhaupt war bei den
Deutſchen das Gefuhl fur das Schone
und Wahre noch nicht lebendig. Jn ih—
ren Gebauden, Garten und Kunſtwerken
herrſchte das Gezwungene, Eonderbare und
eine laſtige Ziererei. Daher kam es denn
vornehmlich, daß, weil ſie einen widrigen
Eindruck machten, der greße Haufe ſo we—
niq Ehrfurcht fur Kunſtwerke hatte. Oef—
ſentliche Denkmahler wurden mißhandelt,
zerbrochen und vernichtet. Man mußte ſie
einſchließen und bewachen, wenn man ſie er
halten wollte. Unſtalten zur Beforde
rung der Gelehrſamkeit wurden zwar ge
macht. Man legte noch mehr Schulen und
Unwerſitaten an, aber alles nach dem alten
Schlage des Monchthums. Noch entſtan—
den keine zweckmaßige Volksebildungsanſtal

ten.
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ten. Die Bibliotheken dienten großten—
theils nur zum Pruuke, ohne genreinnutzig
gemacht zu werden. Die Kritik, gruund—
liche Beurtheilung wiſſenſchaftlicher Arbei—
ten, war noch roh und unvollkommen.
Thomaſius brach aber auch hier die Bahn.
Die Acta eruditorum waren das einzige
gelehrte Tagebuch von Erheblichkeit.

Auf dieſer Stufe der Kultur ſtanden die
Deutſchen, als ſie die Mitte dieſes Jahr—
hunderts erreichten, wo ein Zufammen—
fluß von Umſtanden neue Wirkungen auf
ihre politiſche Lage und Geiſtesbildung ver—
qnlaßte.



Begebenheiten Deutſchlands

feit 1740
oder ſeit

Friedrich II und Maria Thereſia

Kaiſer Karl VIl aus Baiern
von 1742 bdis 1745.

Aue Muhe, welche der Kaiſer Karl VI
angewandt hatte, ſeiner Tochter Maria
Thereſia die unangefochtene Erbfolge in
allen Landern der oſterreichiſchen Monarchie
zu verſchaffen, war vergeblich. Denn ob
ihm gleich faſt alle Konige und Furſten Eu
ropens die Gewahrleiſtung der pragmatiſchen
Sauction zugeſichert hatten; ſo war doch
die Politik der Hofe ſchon zu der Hohe ge
ſtiegen, daß die feierlichſten Verſprechungen
und Bundniſſe nur ſo lange zalten, ale man
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einſeitigen Vortbeil dabei fand. Kaum hatte
er die Augen geſchloſſen, ſo traten von allen
Geiten Miterben und Feinde ſeiner Tochter
hervor. Freilich war auch der Beſitz von
einigen Landern, welche das habsburgiſche
Geſchlecht ſeit 1273 an ſich gezogen hatte,
von der Art, daß er manche Aundſpruche,
welche besher unterdruckt waren, zulteß.
Ueberdieß ſchien es ſonderbar, daß eine Frau
in kLandſchaſten, die nach ſtrengerm Rechte
unur auf Manner vererbt werden konnten,
unbedingt folgen ſollte. Der Krrfurſt
Karl Albrecht von Baiern wollte
ihr die ganze Erbſchaft entreißen. Er grun
dete ſeine Auſpruche auf die, zwiſchen dem
Herzog Albert V. von Raiern und der Toch—
ter des Kaiſers Ferdinands J. Anna, 1346
errichtete Eheſtiftung, worin feſtgeſetzt war,
daß Annens Nachkommen alle öſterreichiſche
Lander erben ſollten, wenn Ferdinands
Stamm ohne mannliche Erben ausſturbe.
Allein Maria Thereſia wollte jetzt, ſtatt
mannliche, nur einige Erben gele—
ſen haben. SGpanien wollte noch kraft
eines 1612, gemachten Vorbehalts, dermoge
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deſſen Spanien erben ſollte, wenn die ſteyer—
markiſche Linie ausginge, ohngeachtet die
oſterreich- ſpaniſche Linie langſt erloſchen war,
die Erbſchaft ſtreitig machen; beſonders ſuch-—
te die Kontain von Spanien ihrem Sohne,
Philip bei dieſer Gelegenheit ein Reich in
Jtalien zu erwerben. Der König von Sar—
dinien verlangte Mailand, weil er von
einer Tochter Konigs Philips Il. von Spa—
nien herſtammte und Neapel ließ ſchon
Volker ancucken, um aus eben ſolchen Grun
den die Lombardei wegzunehmen. Preuſe
ten trat mit einer Praätenſton auf einen
Theil Schleſiens auf, und der Konig Auguſt
von Polen, als Kurfurſt von Sachſen,
wollte gleichfalls einige oſterreich. Provin
zen haben. Der Konig von Frank—
reich alaubte jetzt die gunſtigſte Gelegen-—

heit, ſeinen alten. Nebenbuhler, das Haus
Oeſterreich zu vernichten, gefunden zu ha—
ben. Ob er gleich die pragmatiſche Sanei
tion angenommen hatte, ſo erklarte er doch
nun, dat er ſein Verſprechen nur zu halten
vermogte, wenn es ohue Nachtheil des drit
ten geſchehen konne. Er ſchloß mit dem

Kur
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Kurfurſten von Baiern ein Vundniß und
ließ ſogleich ein ſtarkes Heer zu deſſenn Bei—
ſtande ausrucken. Mit dieſer Hulfe drans—
gen die Baiern ſchon 1741 in das Erzher-?
zogthum bis an die Thore Wiens, wandten
ſich aber bald darauf nach Bohmen, vereie
nigten ſich mit den Sachſen, und erober—
ten Prag, wo ſich dann der Kurfurſt von
Baiern zum Konige kronen ließ.

Anſtatt daß man hatte ſuchen ſollen, diet
fen Erbſchafte ſſtrett durch den Gebrauch der
Vernunft zu vermitteln, ſollte das Schwert
entſchernden. Anſtatt den Emwohneen die
Freiheit zu laſſen, Regenten und Regierunqe—
form zu wahlen, ſollten ſie vernichtet und
ihre Lander verwuſtet werden. So wurde
dann die junge Königin von Ungarnn—
von allen Seiten angegriffen. Zu ihrem
Ungluck war ſie nicht vorbereitet. Die
oſterreich. Heere waren' geſchwacht, die Fi
unanzen erſchbpft, einige Provinzen vollig
wehrlos. England, Holland und Rußland
blieben zwar noch ibre Verbundete. Aber
Georgel, der zu ihrem Beiſtande Heſſen und
Danen in Sold nahm, mußte ſich, durch

die
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die Franzoſen und Preuſſen wegen ſeiner
Kurfurſtenthums in Sorgen geſetzt, zur Neu—
tralitat bequemen, und Rußland wurde auf
Fraukreichs Anſtiften durch einen Krieg mit
Ech veden deſchaftigt. Von allen verlaſſen,
ſah Thereſia die Zertrummerung ihrer Herr—
ſchaft entgegen. Man hatte bereits beſchlof
ſen, ſie gänzlich aus Deutſchland und Jtar
lien zu verdrangen.

Unter allen war Preuſſen ihr gefahr—
lichſter Feind. Brandenburg, welches vor
dem dreißiajahrigen Kriege nur noch eine
untergeordnete Rolle ſpielte, deſſen Beſitzun
gen gering angebauet und bevölkert waren,
hatte ſett dem großen Kurfurſten eine
Reihe vortreflicher Regenten gehabt. Frie—
drich Wilhelnm hatte durch ſeine Stand—
haftigkeit wichtige Lander im weſtphal. Frie—
den erworben, ſie mit Fluchtlingen aus
Frankreich, Salzburg und Pfalz bevdlkert,
Stadte und Dorkef darin gebauet, durch
Besunſtigung der Wiſſenſfchaften und Ge—
werbe ſie zun Wobhlſtande erheben, ſie mit
den Waffen gegen Frankreich und Schweden
guckuch vertheidigt und die Ehre der bran—

denu



175
denburgiſchen Krieger gegrundet. Sein
Sohn, Friebrich J, zwar nicht ſo hel—
denmuthig, verſchafte doch durch die Eitel—
keit, womit er ſich 170n die Köntaskro—
ne in Preuſfſen aufſetzte und wodurch
er Pracht und Glaunz um ſich her verbrei—
tete, ſeinem Geſchlechte neues Anſehen und
Gewicht. Deſſen Sohn, Friedrich Wil—
henm J. that noch mehr fur die Aufnahme
ſeines Reichs. Allem uberflußigen Geprange
und Aufwande feind, lebte er ſelbſt unge—
kunſtelt burgerlich und einfach, beobachtete
ſtrenge ſeine Pflichten und war unermudet,
fur das Beſte ſeiner Lander redlich zu ſor
getg. Er durchreiſete ſie oft, um die Be
durfniſſe der Einwohner kennen zu lernen
und fuhrte uberall Arbeitſamkeit und Ord—
nung ein. Ob er gleich dem Kriegsweſen
cine beſondre Aufmerkſamkeit widmete und
es gleichſam in die Verwaltung aller Ge
ſchafte einſlocht; ſo trachtete er doch nicht
ſehr nach neuen Eroberungen, war aber
immer zur Vertheidigung gefaßt. Er ſam—
melte ein in allen Kriegskuuſten geubtes
Heer, bei dem er zuerſt das Gehen in glei
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chem Schritt und die ſteifen Zopfe ein—
fuhrte, von 80o.2000 Mann und hinteirließ
einen großen Geldvorrath, als er 1748
ſtarbv. Sein Sohn Friedrich II. mit
großen Fahigkeiten des Geiſtes begabt, bil
dete ſich durch Wiſſenſchaften und Umgaug
niit Gelehrten. Er war wohlwollend und
fein, nachdem es die Umſtande erfoderten;
aber auch machtiq von der Begierde, ſich
den Ruhm emes Helden zu erwerben, be—
lebt. Nicht zufritden mit der Rolle, welche
ſeine Krone biher in Europa ſpielte, ſtrebte
ſein Ehrgeitz nach glunzendern Unternehmun
qen. Er ſuchte zetzt die Anſpruche ſeines
Hauſer auf vier Furſtenthumer in Schle—
ſien hervor. Jagerndorf hatte nehmlich dem
Markgrafen Joh. Georg gehort, war dem:
ſelben aber, wegen des, von ihm dem Kur—
furſten Friedrich V. von der Pfalz geleiſte—
ten Beiſtandes, vom Kaiſer eutriſſen. Brieg,
Liegnitz und Wohlau waren in einem Stam
me vereinigt, der mit Brandenburg in Erb
verbruderung ſtand. Deſſen ohngeachtet zog
ſte Oeſterreich, als der letzte Herzog 1675
ſarb, an ſich. Friedrich that der M.
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Thereſia Vorſchlage zum billigen Veragleich.
Als dieſe in Wien verworfen wurden, ruckte
er ſchon 1740 in Schleſien, und bemachtigte
ſich bald des ganzen Landes, nachdem er die
Oeſterreicher bei. Molwitz beſiegt hatte. Eu—
ropa gerieth uber dieſes Unternehmen des
Koönigs von Pteuſſen in Erſtaunen und
Frankreich, Baiern und Sachſen eilten,
mit ihm Buudniſſe zu ſchlieſien.

Deutſchlande ſo uberall bedrohet und
zerruttet, war obne Oberhaupt. Der Kurfurſt
von Sachſen verwaltete zwar in den Landern
ſachſiſchen Rechte, und der Konig von Sar—
dinien, als Hetzog von Gavoyen, das Vi—
kariat in Jtalien, aber wegen des rheini—
ſchen Vikariats erwachte der alte Streit.
Pfalz und Baiern hatten ſich zwar ver—
glichen, es gemeinſchaftlich zu fuhren; aber
viele Furſten wollten dieſen Vergleich nicht
anerkennen, weil er nicht vom Kaiſer und
Reiche genehmigt ſeij mithin blieb ein gro—
ßer Theil Deutſchlands ohne Verwaltung
der Reichsjuſtit. Man ſah daher der Be—
ſetzung des Kaiſerthront mit Verlangen
entgegen. Allein die Wahl fand aroße
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Schwierigkeiten. Oeſterreich hatte volle drei—
hundert Jahre die Kaiſerwurde beſeſſen und
Maria Therefia wunſchte ſehnlichſt, ſie ih—
rem Gemahle, dem Herzoge Franz Stephan
von Lothringen, zuzuwenden. Eie ließ
ihn den Deutſchen beſtens empfehlen und
erhob ihn auch zum Mitregierer ihrer Lan—
der. Der König von Frankreich wollte
aber dicſe Gelegenheit, dem Erzhauſe die
Krone zu entreißen, nicht vorbeilaſſen. Er
ſandte ſeinen geſchickten Unterhandler, Bel
usle, an die Furſten und ſuchte ſie fur
den Kurfurſten von Baiern zu gewinnen,
worin auch Brandenburg einſtimmte. Von
beiden Seiten wurde nichts geſpart, was
Ueberredung, Liſt, Drohnngen und Gewalt
vermogen, und da Oeſterreich unter dem
katholiſchen Reichsthelle noch viele Freunde
hatte, ſo blieb der Ausgang zweifelhaft,
bis Preuffen durch das Gluck ſeiner Waffen

das Uebergewicht auf dem Wahltage er—
hielt. Es ſtellte mit Grunde vor, daß
man die Kaiſerwurde im Hauſe Oeſterreich
nicht erblich werden laſſen muſſe. Boh—
men wurde fuer dieſermal von dem Stimm—

rech



179
rechte ausgeſchloſſen und ſo kam endlich
im Janner 1742 die Erkieſung Karl Al
brechts von Baiern zu Stande, nachdem
der Thron 15 Monate erledigt geweſen
war. Der wiener Hof wollte jedoch dieſe
Wahl nicht fur gultig erkennen uud des—
wegen auch das Reichsarchiv nicht aus—
liefern.

Kaum hatte ſich Karl mit der Kaiſer—
krone geſchmuckt, ale er alle ſeine Erblan
der verlohr. Dadurch, daß er ſeinen 1741
angefangenen Einfall in Oeſterreich nicht
fortſetzte, fondern ſeine Heersmacht nach
Bohmen wandte, hatten die Oeſterreicher
Zeit gewonnen, neue Heere aus Ungarn
herbeizuziehen, mit denen ſiet in Barern
drangen und ſich deſſelben 1742 ganz be—
machtiaten. GSeines Landes beraubt, von
Geide und allen Hulfsmitteln entbloßt,
mußte er ſich in die Arme ſeiner Bunds—
genoſſen werfen und beſonders den König
von Preuſſen um Schutj und Veiſtand be—
ſchworen. Friedr ich fand es auch noth
wendig, den Kaiſer „nicht finken und die
Königin von Ungarn uicht übermachtig
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triumphiren zu laſſen. Statt daß er nach
der Einnahme Schleſiens gehoft hatte, ſich
mit M. Thereſien vergleichen zu konnen,
wovon ſie aber bei ihrem jetzigen Glucke
nichts horen wellte, vereinigte er ſich nun
mit den Sachſen, fiel in Bohmen und
Mahren, ſiegte bei Czaslau und ließ ſeine
Voller in Ungarn und Oeſterreich ſtreifen,
wodurch ſelbſt Wien in Sgchrecken geſetzt
wurde. Allein Gachſen, deſſen Miniſter an
Oeſterreich verkauft war und das den Preuſ—
ſen ihr Gluck mißgoönnte, war nicht will—
fahrig genug, auch war der Köönig von
Frankreich nicht zu bewegen, Friedrichs Un—
ternehmungen zu unterſtutzen. Er außerte
ſchoun, daß man den König von Preuſſen
nicht zu machtig werden laſſen muſſe und
ließ ſich ſogar mit Oeſterreich hiuterrucks
in Unterbandlungen ein. Friedrich eilte da—
her, durch Englands Vermittlung im Ju—
nius 1742 mit M. Thereſien zu Breslau
Friedea zu ſchließen, worin ihm ganz Schle—
ſien und Glatz, außer Troppau und Jagern
dorf, feierlich abgetreten wurde.

Ma—
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Maria Thereſia auf dieſe Art von
ihrem harteſten Feinde befreiet, konnte nun
hoffen, ihren ubrigen Gegnern Werſtand
zu leiſten, zumal auch Sachſen mit ihr,
ohne fur ſeine Anſpruche etwas zu verlan—
gen, nicht nur Frieden, ſondern auch cin
Bundniß ſchloß. Der Kaiſer gerieth auch
bald in die traurigſte Lage. Ob gleich
ſeine Kriegsvolker oft nicht ohne Vortheile
zuweilen fochten; ſo mußten ſie doch der
oſterreichiſchen Uebermacht, da die mit iht
nen vereinigten Franzoſen nicht zahlreich ae—
nug waren und auch jetzt am Niederrhein
mit dem Konige von England kampfen muß—
ten, weichen. Sein unglucktiches Land wur—
de abermals der Schauplatz der Verwuſtung.
Die mit allen Gefetzen des Friedens und
Kriegs unbekannten Horden, welche Maria
Thereſia aus dem tiefen Ungarn herbeizoa,
uberließen ſich der wildeſten Rache. Die
Einwohner Baierns wuiden mit uner—
ſchwinglichen Brandſchatzungen belaſtet, ihr
Eigenthum wurde dem Feuer und der Ver—
wuſtung preisgegeben, ſie ſelbſt wurden
durch Naſen- und Ohren-abſchneiden und
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Prugeln mißhandelt. Der hulſtoſe, nach
Frankfurt geſlohene Kaiſer wandte ſich aber—
mals um Rettung an Preuſſen. Friedrich
betrieb es auch, daß das Reich demſelben
50 Roömermonate bewilligte. Allein dieſe
Unterſtutzung reichte nicht hin, ſeine Bur—
den zu erleichtern. Maria Thereſia behan—
delte ihn ohne Schonung. Sie wollte von
keiner Ausſohnung mit einem Prinzen hoö—
ren, der es gewagt hatte, die Kaiſerkrone,
welche ſie als ein Erbgut Oeſterreichs be
trachtete, aufzuſetzen. Gie wollte ihn vom
Throne ſtoßen und er ſollte allen Schaden
dieſes Krieges erſenhen. Jhr Gluack benuz
zend, ließ ſie auch 1744 ein ſtarkes Heer
uber den Rhein in Elſaß und Lothringen
dringen. Jhre Waffen waren uberall ſiegt
reich und die Verbindung mit Engelland,
Holland und Gachſen gab den Oeſterreie
chern ein grotes Uebergewicht. Selbſt
Preuſſen wurde bedrohet. Friedr iſch
erfuhr, daß zu Warſchau ein geheimes
Bundniß geſchloſſen war, ihm Schleſien
wieder zu entreiſen. Jndem er ſich nun,
als ein wohlgeſinnter Reichsſtand, verpflich
au tet
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tet hielt, dem bedrangten Kaiſer beizuſte
hen, ſchloß er 1744 mit demſelben, mit
Frankreich, Pfalz und Heſſen einen Uni—
onstraktat zu Frankfurth, um
Karln VIl bei der Kaiſerwurde zu ſchutzen,
ihm zur Wiedererhaltung ſeiner Lander und
zur Entſchadigung zu helfen. Er ruckte gleich
mit 8o,ooo Mann in Bohmen und nabm
Prag ein. Dieſer Einfall zwang nicht nur
die Oeſterreicher, uber den Rhein zuruckzu
kommen; ſondern des Kaiſers Volker waren
nun im Stande, mit franzoſiſcher und heſ—
ſiſcher Hulfe, die Oeſterreicher wieder aus
Baiern zu vertreiben. Jedoch kaum hatte
Karl die Freude, ſein Munchen wieder
bezogen zu haben, ſo ſtarb er ſchon im Jan—
ner 1745 nach einer höchſt unglucklichen Re
gierung. worin die deutſche Kaiſerkrone
mehr, als jemals gedemuthigt war.

Dieſer Todesfall anderte plotzlich die La—
ge der Sachen. Des Kaiſers Sobhn, der
iunge Kurfurſt von Baiern, Marimilian
Joſeph, wurde, nachdem ſeine Volker aber—
mals geſchlagen waren und er ſelbſt noch—
mals aus ſeinem Lande fliehen mußte, der
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Drangfale mude. Er ſchloß im April 1745
mit der Koönigin von Ungarn zu Fuſſen
Frieden, wodurch er zwar ſeine Lander wie—

der erhielt, aber ſeinen Rechten auf die
öſterreich. Erbſchaft entſagen mußte. Das
trankfurther Bundniß loſete ſich alſo auf.
Die Frauzoſen zogen nach Haus und Heſſen

erklarte ſich ſut untheilnehaend.

Franz J. von Lothringen.
von 1745 bis 1765.

Nach dem Tode Karls VlIll und nach
der Trennung des frankfurther Bundes be—
hielt, außer Frankreich, nur noch der König
von Preuſſen die Waffen aegen ODeſterreich
in den Handen. Er mußte daher darauf
denken, ohne Nachtheil Frieden ſchließen
zu konnen. Er wollte dazu die Kaiſerwahl
benutzen, um entweder durch ſeine, dem
Gemahle Thereſiens gegebene Stimme, von
derſelben einen billigen Frieden zu bedin
gen, oder durch die Erhebung eines andern,
ſich Beiſtand zu erwerben. Frankreich dachte

nach
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nach ahnlichen Grunden und ſuchte wirklich,
den Konig von Polen, Auguſt von Sach—
ſen, zu bereden, ſich um die Kaiſerkrone zu
bewerben, wozu auch Preuſſen beiſtimmte.
Allein Auguſt verwarf den Antrag. Er
knupfte hingegen mit Oeſterreich ein inni—
geres Bundniß, welches darauf abzielte,
dem Konige von Preuſſen engere Grenzen
zu ſetzen. Chereſient Gemahl, Franz,
konnte aber auch ſchon auf alle Wahlſtimmen,
Brandenburg und Pfalz ausgenommen,
rechnen. Die Franzoſen ſchickten zwar
eine Armee in die Gegend von Frankfurtb,
um die Wahl zu hindern. Allein ſie wurde
nicht nur zuruckgetrieben, ſondern auch die
Lander des neutralen Kurfurſten von der
Pfalz wurden durch ungariſche Soldattn
beſetzt, deſſen Geſandte aufgefangen und
die Briele derſelben erbrochen. Nachdem
die Wahlfreiheit auf dieſe Weiſe geſtort
war, entfernten ſich die brandenburg. und
pfalziſchen Botſchafter aus Frankfurthb.
Darauf wurde denn Franz zum Kaiſer
ausgerufen und mit der gewohnlichen Pracht
gekront, wobei ſich Achen und Nurnberg
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uber die Ehre der Aufbewahrung der Reiche:
kleinode zankten.

Thereſia begeiſtert uber die Erhebung
ibhres Gemahls, wurde nun in dem Vor—
ſatze beſtarkt, den König von Preuſſen zu
demuthigen. Friedrich hatte Bohmen,
wo die Einwohner aus Religionthaſſe lie—
ber ihre Lebensmittel verſteckten und ver—
unichteten, als daß ſie ſolche den verhaßten
Ketzerun uberlaſſen ſollten und wo mancher
Preuſfe hinterliftiger Weiſe dem Tode uber:?
liefert wurde, ſchon 1744 mit großem
Verluſte verlaſſen muſſen. Jetzt drangen
nun ſogar die Oeſterreicher unter Karlt
von Lothringen Ankuhrung in Schleſien.
Sie wurden aber bei Strigau uberfallen
und geſchlagen, auch bald nachher bei Sorr
beſiegt. Und weil nun Auguſt von Polen
ſeine Volker mit jenen vereinigte und ſchon
den Beſitz von Magdeburg und Halber—
ſtadt, den er ſich ausbedungen hatte, fur
unbezweifelt bielt; ſo ließ Friedr iſch
Gachſen uberziehen. Sein Heerfuhrer, der
Furſt Leopold von Deſſau, ſchlug das ſachſi
ſche Heer bei Keſſelsdorf auft Haupt, ſelbſt
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Dresben gerieth in preuſſiſche Hande. Die—
ſe Siege beforderten den Frieden. Er wur—
de zu Dresden 1745 geſchloſſen. Der Ko—
nig von Polen verſprach, eine Millitou
Thaler an Preuſſen zu bezahlen und ſeinen
Oderzoll abzutreten; M. Chereſia beſtatigte
den Breslauer Vertrag und Friedrich er—
kannte Frauzen, als Katſer an. Zuwi—
ſchen Oeſterreich, Frankreich und Spanien
wirde der Kampf noch fortgeſetzt. Die
Franzoſen ſiegten in den Niederlanden,
dagegen hatten die Oeſterreicher in Jtalten
die Oberhand. Eundlich trat man 1748 zu
Achen in Unterhandlungen. Frankreich gab
alle Eroberungen zuruck; dagegen trat die
Kaiſerin Parma, Piaeenza und Guaſtalla
an den ſpaniſchen Prinzen Don Philip
ab. Und ſo rettete Maria Thereſia, außer
dieſen Staaten und Schleſien, durch ihren
Muth und Standhaftigkeit und durch deu
treuen Beiſtand Englands und der Ungarn
alle Lander ihres Hauſes.

Dar Reich nahm an dieſem Kriege
keinen Theil, dennoch wurde es dadurch
graufam verwuſtet. Karl VII konnte es

nicht
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nicht dahin bringen, ſeine Fehde auf Ko—
ſten des deutſchen Volks zu fuhren. Alles
was er erhielt, war eine Unterſtutzung am
Gelde. Auch Franz bemuhete ſich vergeb—
lich, das Reich dieemal zum Beſten Oeſter—
reiche in die Waffen zu bringen. Es blieb
bei der Neutralitat, das heißt, es blieb
der leidende Theil, den Freunde und Fein—
de ungeſcheut verletzten. Eln ſo ſchlecht
organiſirter Staat, als in dieſer Hinſicht
das deutſche Reich iſt, war ſchon gar nicht
mehr fahig, ſich Schuntz und Anſehen zu
verſchaffen. Die verſchiedenen Theile hatten
teinen Vereinigungspunkt. Jeder Stand
ging ſeinen eigenen Weg. Jhre Geſand—
ten zankten ſich am Reichstage um Rang
und Titel. Nanche wollten nicht wohl—
gebohrne, ſondern hochgebohrne ſeyn. Sie
konnten keine gemeinſchaftliche Mablzeit
halten, weil ſie ſich wegen der Gitze nicht
vertragen konuten. Mit ſolchen Din—
gen beſchaftigt, konnten die deutſchen Aun—
phyetionen noch weniger in ernſthaften Sa—
chen, beſondert in den Bedruckungen, wo
mit jetzt die Katholiken abermnals gegen
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die Proteſtanten verfuhren, nachdrucklich
entſcheidtn. Die zur papſtlichen Kirche zu—
ruckgetretenen Furſten von Hohenlohe er—
laubten ſich nehmlich manche Krankung
ihter evangeliſchen Unterthanen. Dieſe be—
klagten ſich vergeblich bei dem Kaiſer. End-—
lich nahmen ſich die proteſtantiſchen Stände
ihrer an und ließen 1750 die Furſten mit
gewaffneter Hand zur Abſtellung der Be—
ſchwerden zwingen. Der Ka ſer erklarte
dieſes Verfahren zwar fur geſetzwidrig. Al—
lein nun beſchloß das Corpus der Evan—
geliſchen erſt recht feierlich, allezeit in
ſolchen Fallen Selbſthulfe zu gebrauchen.

Deiee Proteſtanten glaubten, jetzt beſon—
ders auf ihrer Hut ſeyn zu mulen. Der
Ecbprinz non Heſſenkaſſet hatte ſich zur
Annahme des katholiſchen Glaubens bere—
den laſſen, und der Abfall eines ſo mach—
tigen Furſten ſchien ihrer Parthei gefabr—
lich zu werden. Noch bedenklicher war dast
Beginnen der Kaiſerin. Durch Erziehung
und Unterricht katholiſch-fromm und von
Jeſuiten geleitet, beſchloß ſie, ihre Erblan—
der von allen Proteſtanten zu reinigen.

Gie
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Eie verſuchte feit 1752 ſie durch Miffio—
narien zu bekehren, nachher ließ ſie ihnen
ihre Bucher mit Gewalt nehmen, verbot
die Ausubung des evaungel. Gottesdienſtes
und befahl endlich gar, daß alle Proteſtan—
ten ihre deutſchen Provinzen verlaſſen und
nach Ungarn jiehen ſollten. Vergeblich
legte das Corpus der Evangelifchen Fur—
bitten ein und berief ſich auf den weſtphal.
Frieden. Maria Thereſia erklarte dieß fur
einen Eingriff in ihre landesherrlichen Rech—
te und zeigte, daß ſte an jenen Friedenſchluß
nicht gebunden ſeyn wollte. Eine andre
Bewegung veranlaßte die 1752 durch den
Papſt Benediet XIV geſchehene Erhebung
des Abts Amandus von Fulda zur viſchbf-—
lichen Wurde. Denn Wurzburg, zu deffen
Sprengel Fulda gehorte, widerſetzte ſich,
wurde jedoch durch die Ertheilnng des
Palliums beſanftigt, weil es dadurch von
der Oberauſſicht des Erzblſchofs von Maynz
vefreiet und nur dem Papſte unmittelbar
verantwortlich gemacht wurde. Heftiger
widerſprach nun aber Kurmaynz, indem es
dieſe Verfugung fut einen Einbruch in die

Rech:
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Rechte der deutſchen Kirche, beſonders fur
eine Schmalerung ſeines geiſtlichen Gebiets
hiett. Nach vielem Gezanke blieb es je—
doch am Ende bei den zu Rom gefaßten
Beſchluſſen. Eben ſo ging es auf dem
Reichstage, als die Furſten und Grafen
von Schwarzburg und Thurn und Tuis,
wie auch Waldeck, Lowenſtein und Naſſaus
Uſingen Sitz und Stimme im Furſtenrathe
verlaugten. Die altfurklichen Häuſer und
die Reichsgrafen widerſetzten ſich aufs hef—
tigſte. Von der Einfuhrung des Furſten
von Thurn und Laris, deſſen Vor—
fahren erſt zu K. Maximilians J. Zeiten in
Deutſchland einheimiſch geworden waren und
ſich durch Anlegung und Betreibung des
Poſtweſens Guter erworben hatten, wollte
man gar nichts horen; beſonders als der
Kaiſer erklarte, daß er ihn mit dem Poſt—
meiſteramte, als einem Reichsgute be—
lehnt habe, indem viele Furſten ſich da—
durch in ihrem Rechte, ſelbſt Poſten anzu
legen, gekrankt glaubten. Die Reichsver
ſammlung ſchickte einen Geſandten nach
Wien, um Borſtellungen zu machen. Er

wur
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wurde aber da nicht nur hart empfaungen,
ſondern auch fortgewieſen, und Schwarz
vurg und Thurn und Darxis wurden, aller
Widerſpruche ohugeachtet, 1754 durch oſter

reichiſchen Betireb in den  Furſtenrath ein
gefuhrt.
ODo nun gleich alſo von Seiten der Reichs—

reqierung und der geſetzgebenden Macht nichts
Erhebliches zum wahren Beſten der Nation
geleiſtet werden konnte; ſo beſtrebten ſich doch
in dieſer Zeit verſchiedene Furſten; in ihren
Landern beſonders erſprießliche Auſtalten zur
Beforderung der Kultur und des Woblſtan
des zu treffen. Vorzuglich jeichnete ſich der
König von Preuſſen hierin aus. Er erwarb
ſich nicht nur Keuntuiſſe, ſchrieb ſelbſt einige
witzige und ſcharfſinnige Werke, beſonders
von der vaterlandiſchen Geſchichte, ſondern
ſuchte auch, ſeine Fahigkeiten und Kennte—
niſſe zum Nutzen des Staate, fur deſſen er—
ſten Diener er ſich hielt, «gewiſſenhaft anzu/
wenden. Er unterſuchte und lenkte alle
Zweige der Verwaltung/ und durchreiſete
oft ſein Land, um die Bedurfmiſſe der Ein
wohner-kennen zu lernen: Die Verbeſſeruns

der
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der Gerechtigkeitsverwaltung ließ ee ſeine ee—

ſte Sorge ſeyn. Er munterte Ackerbau,
Kuuſtfleiß und Handelſchaft auf und befor—
derte die Vertraglichkeit der verſchiedenen
Religionspartheien und die Denkfreiheit in
ſeinen Landern. Die Fruchte dieſes Ver—
fahrens, welche ſich in einem bluhenden
Zuſtande der preußiſchen Staaten außer—
ten, reitzten andre Regenten zur Nacheife—
rung. Der Herzog Karl von Braun—
ſchweig-Wolfenbuttel, welcher ſeit 1735
regierte, war gleichfalls bemuhet, durch
Geſchaftigkeit zu nutzen. Einige Furſten
von Heſſen, BDaden, Auhalt, Wirtemberg
zeichneten ſich auf ahnliche Weiſe aus.
Beſonders bluhete Sachſen durch Gewerbe—
fleiß und Handelſchaft. Nirgends wurde
die Gelehrſamkeit mit groößerm Eifer ge—
trieben. Die Prachtliebe der Auauſte ver—
anlaßte auch die Entſtehung vieler Werke

der Kunſt. Zugleich unternahmen es
ietzt viele Gelehrte, beſonders im nordli—
chen Deutſchlande, die Wiſſenſchaften
auf eine fur die Menſchheit unutzlichere
Weiſe, zu bearbeiten. Die 1734 zu Göt—

N tint



194
tingen geſtiftete Unlverſitat fing ſchon
an, ſich durch grundliche und geſchmack—
volle Behandlung der Gelehrtſamkeit aus:
zuzeichnen. Beſonders goß ſich unter Frie—
drichs Schutze und Begunſtigung von Halle
und Berlin neues Licht aus. Chriſtian von
Wolkf zeichnete fur die Philoſophie eine
ſichere Bahn und raumte manchen Jrr—
thum aus dem Wege. Vergebens wider:
ſetzten ſich die am alten Syſteme kleben—
den Cheologen. Jhr heftiges Widerſtre—
dben reitzte nur deſto mehr Menſchen, eigene
Prufung anzuſtellen. Baumgarten ſuch:
te daher, die Cheologie auf eine aufgeklar—
tere Weltweisheit, Geſchichte und Bibel—
auslegung zu grunden, worin ihm Mos—
heim und vorzuglich Jeruſalem in
freimuthigen Unterſuchungen der Reliaions—
lebren ruhmlich nachfolaten. Ueberhanpt
ſing man an, alle Segenſtande des Wiſ—
fens und des Lebent einer genauern Er—
vrterung zu unterwerfen und ſich zu einem
freiern Gebrauche der Vernunft hervor zu

arbeiten.
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Jndem lſo ein großer Theil der Deut—

ſchen in der Kultur fortſchritt, wurde das
Vaterland abermals durch einen Krieg uber—
fallen. Die Königin von Ungarn
nahrte uber das Verfahren des Kobnigs
von Preuffen und das Gluck, womit er
ihr Schleſien entriſſen hatte, einen unver—
tilsbaren Groll. Sie fand bei der ruſſi—
chen Kaiſerin Eliſabeth ahnliche Ge—
ſinnungen. Dieſe beiden Furſtinnen, welche
als Selbſtherrſcher, zahireiche Volker regier—
ten, glaubten perſoönlich ven Friedrichen
ibeleidigt zu ſeyn, der mit Lorbeeren ge—
rönt, die Augen aller Nationen auf ſich
zog, deſſen Geiſtesfahigkeiten allgemeine
Bewunderung erreaten und der, als doast
Muſter der Regenten geprieſen wurde. Sie
wunſchten, ihn zu demuthigen, oder gar zu

vernichten. Esr wurden zu dem Ende,
nicht nach den bisherigen Grundſatzen der
Staatsklugheit, ſondern auf Leidenſchaſten
gegrundete Bundniſſe von ihuen errichtet.
Oeſterreich ſchloß 1756 mit ſeinem Erbfein

de, Fraukreich, einen engen Bund, dem
der Koönig von Polen, Auguſſt ll von
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Sachſen, welcher durch die Demuthigung
ſeines Nachbars neue Provinzen zu erwer—
ven hofte, Schweden, Spaunien und ein
großer Theil des deutſchen Reichs in der
Folae beitraten und es wurden ſogleich An—
ſtalten gemacht, die Abſicht zu erreichen.
Der Untergang Friedrichs ſchien unver—
meidlich. Zu ſeinem Glucke erhielt er ei—
nige Nachricht von dem Jnhalte des Bund—
niſſes. Er foderte daruber von dem wiener
Hofe Erkläarung und als dieſe nicht beru—
higend aurfiel, griff er zu den Waſfen,
um ſeinen Feinden zuvorzukommen. Jm
Auguſt 1756 ruckte er daher in Gachſen,
bemachtigte ſich des Landes, ſchloß das
ſachſiſche Kriegsheer bei Pirna ein, ging
den, unter Brownes Anfuhrung, den Sach—
ſen zu Hulfe eilenden Oeſterreichern nach
Vohmen entgegen, ſchlug ſie bei Lowoſttz
zuruck, worauf ſich daun die ſachſiſche Armee,
17,005 M. ſtark, nachdem ſie in ihrem Leger
vielfaches Elend ausgeſtanden hatte, da ſie
weder mit Lebensmitteln noch andern Be—
durfuiſſen von dem verſchwendriſchen Miniſter
Bruhl gehbrig verſorgt war, ergeben mußte.

Die
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Dieſer Einfall des Konigs in Sachſen
wurde faſt allgemein gemißbilligt, weil er
vlelleicht nicht genug aeſucht hatte, durch
Unterhandlungen den Frieden zu erhalten«
Oeſterreich und Sachſen wollten ihn, als
einen Uebertreter des Landfriedens anſe-
hen. Chereſiens Gemahl, Kaiſer Franun
trus daher bei der Reichsverſammlung an,
gegen Friedrichen nach der Executionsord—
nung zu verfahren. Der Kurfurſt von
Maynz unterſtutzte dieſe Abſicht. Den ka
tholiſchen Standen ſtellte man den Koma,
als einen Religionsfeind vor. So wurde
dann der Reichtachts-prezeß gegen ihn,
als Markgrafen und Kurfurſten erhoben
und ſchon im Janner 1757 die Errichtung
einer Executionsarmee beſchloſſen. Selbſt
der Papſt nabm Cheil daran, indem er
den kathol. Standen erlaubte, die Ein—
kunfte der Kirchen und Kloſter zur Be—
ſireitung der Koſten zu verwenden. Fraul—
reich und Schweden traten, als Ge—
wahrleiſter des weſtphal. Friedens auf und
erklarten, daß ſie verpflichtet waren, die
von Preuſſen bedrohete deutſche Verfaſſung
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zu vertheidigen. Schweden ſtellte auch logleich
ein Heer in Pommern aut, welches in die
Mark drang und ſich verſchiedener Platze
bemerſterte. Und der Köönig von Frank-
reich, welcher ſchon vorher die Abſicht get
faßt hatte, des mit Preuſſen verbundeten
Köönigs von England deutſche Länder an
zukallen, um ſich dadurch den in Amerika
und zur Gee fur ihn nicht glucklich gehen-
den Krleg, welcher wegen der Grenze in
Canada entſtanden war, zu erleichteru, ließ
gleichfalls 1757 zahlreiche Heerhaufen uber
den Rhein gehen und durch Weſtphalen
vordringen. GEs hatte ſich zwar an
der Weſer ein Beobachtungaheer von
Hannoveranern, Braunſchweigern, Heſſen,
Buckebutgern und Gothanern unter der
Anfubrung des engl. Herzogt von Cum—
berland zuſammengezogen, welches aber bei
Haſtenbeck mit Uebermacht augegriffen wurr

de und ſich bis Stade zuruckziehen mußte.
Die Franzoſen beſethjten alle hannov. kan—
der, gingen jedoch zu Zeven eine Conven—
tion ein, kraft welcher die Obfervationci
truppen ſich unthatig verhalten ſollten

Dar
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Darauf drangen ſie, vereinigt mit der
Reichrarmee, nach Sachſen und auf der
andern Seite bemachtigte ſich eiun ruſſu
ſches Heer des Konigreichs Preuſſen.
Friedrich hatte zwar im Anfange des
Jahrs 1757 bei Prag uber den Prinzen
Karl von Lothringen einen Gieg, welcher
25.o00o0 Menſchen das Leben koſtete, gewont

nen und die Hauptſtadt Böhmens ſelbſt
umzingelt. Er wurde aber bei Kollin von
dem General Daun mit großem Verluſte
zuruckgeſchlagen, worauf alsdann auch die
Oeſterreicher mit Uebermacht in die preuſſ.
Staaten fielen, Schweidnitz und Breslau
wegnabhmen und Berliu ſelbſt brandſchatz—
ten. Der von allen Seiten angefallene
und von ſeinen Bundetgenoſſen verlaſſene
König ſchien nun ſeinem Untergange nahe
und der Krieg nach ſeiner Feinde Wunſch
ſich ſchon zu endigen. Jn dieſen Bedrang-
niſſen rafte er jedoch noch ein kleines Heer
zuſammen, ging damit der franzoſiſchen
und Reichtarmee entgegen und erfocht am
5ten Nov. bei Roßbach mit erſtaunens—
wurdiger Gewandheit einen vollkommenen
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Siea, der lange den Franjoſen zur Schande
und den Deutfchen zur Ehre gerechnet wurde.
Darauf wandte er ſich ſchnell nach Schleſien,
ſchlug die Oeſterreicher bei Leuthen und be
freiete dadurch nochmals ſeine Lander.
Nunmehr wollte auch das an die Niederelbe
gedrängte Beobachtunasheer nicht länger an
den zevenſchen Vertrag gebunden ſeyn, ſon—

dern trat in Dec. 1757 unter dem Namen
einer alliirten Armee wieder auf den
Schauplatz. Der Herzog Ferdinand
von Braunichweig ubernahm die Aufuhrung
derſelben, trieb mit Hulfe der Erbprin—
zen von Braunſchweig, der ſich. ſchnell zu
einem einſichtsvollen Felbherrn bildete, in
einem Zuge die Franzofen uber den Rhein
zuruck und beſiegte ſie bei Crefeld. Er mußte
zwar wegen der Uebermacht ſeiner Feinde
wieder umkehren und. auch, nach. einem An
griffe auf das verſchanzte Lager der Frau—
zoſen bei Bergen, bis Bremen zurückweichen,/
drang aber bald, nachdem er tinen Haufen
engliſcher Hulfevolker an ſich gezogen hatte,
wieder vor und ſchlug am iſten Aug. 1759
den Marſchall Contades bei Minden aufs

Haupt,
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Haupt, an welchem Tage auch der Erbprinz
uber den Herzog von Briſſae bei Gohfeld
einen Sieg erfocht.

So abwechſelnd wurde dieſer Krieg und
zum Cheil mit großer Erbitterung fortae-
fuhrt. Das Reich hatte ſich darin verwik—
Jeln laſſen, aber ſeine Executionsarmet
ſpielte ihre Rolle ohne Erfolg. Man lern—
te damals das Fehlerhafte der Reichskriegs—
verfaſſung recht kennen. Die mit Preuſs
ſen und England verbundeten Furſten ga—
ben ohnehin keine Contingente. Die Reichr
armee beſtand aut einem, von den ſo ſehr
verſchiedenen Volkern und Furſten Deutſch
lands zuſammen getriebenen Haufen ohne
Organifation, ohne Disciplin, Geſchutz und
Magazine. Einige Stuande gaben 1co, au
dre 10 Mann, manche noch weniger. Dort
erhob ein Pralat fluge ſeinen Kammerdiener
zum Hauptmann eines aus Landſtreichern zu—
ſammengeraften Haufens, wozu eine Reichtz
ſtadt den Trommelſchlager und ein Kloſter
den Pfeiffer ſtellte. Lohnung und Brodt
wurde in dieſem Heere ſehr ungleich ausge—
theilt und die an Farbe und Schnitt abſtet
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chenden Uniformen machten ein ſonderbares
Gemiſch. Jn dem KLreffen bei Roßbach fan—
den ſich unter ioo linten dieſer Söldner
konum 20, die Feuer gaben und an grobes
Geſchutz wurde wenig-gedacht. Daher ge—
ſchab es denn, daß die Franzoſen alle Un—
glucksfalle den Reichttruppen zur Laſt legten,
und daß dir Preuſſen ſich gar nicht vor ih—
nen furchteten, ſondern ſie oft mit kleinen
Huſaren- abtheilungen bis an die Donau
jagten und in Fetanken und Schwaben brand—

ſchatzten. Dagegen ſwenate Miaaria
Thereſia alles an, ihre Feindſeligkeit zu
befriedigen. Mau ſah in dieſem Kampfe,
was Oeſterreich vermag. Seine Heere tra—
ten nach großen und vielen Niederlagen im—
mer zahlreicher wieder auf und waren ge—
wohnlich mit allen Bedurfuiſſen reichlich ver?
ſehen. Ununterbrochen ſttoömten aus Jta
lien und Ungarn neue Krieger, deren Na-—
men man vorhin in Deutſchland nicht gehort
hatte, berbei. Thereſia helebte ſie mit Er—
mahnungen und Belohnungen. Nie fehlte
es ihr an Gelden, ſie gab ſogar ihren Ver—
bündeten Subſidien. Anderts verhielt et

ſich
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ſich mit den Franzo ſen. Dieſe gewandte
und kriegeriſche Nation war durch die ſchwel—
getiſche Lebensart ihres Hofes, die alle Klaſ—
ſen des Volks vergiftete, jetzt aleichſam get
lahmt. Ludwia XV bekummerte ſich wenig
um dtie Augelegenheiten ſeines Reichs. Er
uberließ die Zugel der Reaierung leichtſin—
nigen Buhldirnen und Hoflingen, die nur
auf Befriedigung ihrer Luſte dachten, das
Kabinet zu Verſailles zum Tummeilplatz
ihrer Leidenſchaften machten und das Ver—
mogen des Staate verpraßten. Daher fehlte
ot ſeinen Kriegsheeren gewbhnlich an den
nothigſten Bedurfniſſen, an Gelde, Lebent
mitteln und Krankenhauſern. Daher wur—
den die Aufuhrer fo oft verwechſelt und oft
unwiſſende Weichlinge an die Spitze geſtellt.
Koche, Haarkräuſeler, Comodianten, Mai—
treſſen, Riechwaſſer, Haarbeutel, Sonnen—
ſchirme, Schlafrocke und Papageyen ſchienen
jetzt den franzoſiſchen Kriegern unentbehr
liche Dinge. Hatten ſie ein Bandchen ins
Knopfloch errungen, ſo war ihnen ihre Ta—
pferkeit bewahrte Aufgeblaſen von Dunkel,
verachteten ſie die Deutſchen. Nicht ſelten—

be—
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bezeichneten ſie ihre Anweſenheit durch Grau
ſamktiten. Hannover und Heſſen wurden von
ihnen methodiſch ausgerlundert. Ein Lroß
ans Frankreich herausſtrbmender Commiſſaurs
ſchlna uberall ſeine Pachtbuden auf. Der
Brandſchatzungen und Lieferungen war kein
Ende. Mehr als einmal ſchrieb der könig,
liche Miniſter Bellisle an den Marſchall
Contades: „Dem Könige fehlt Geld, die
Armee muß auf Deutſchlands Koſten leben.
Sie muſſen Weſtphalen zur Wuſte machen;
Alles, bis auf die Wurzeln in der Erde,
muß ausgerottet werden!“ Und es geſchah
auch, wo man ihnen Zeit ließ. Jedoch
waren die Ruſſen Friedrichs harteſten
Feinde. Die durch ihren, von Sachſen
und Oeſterreich gewonnenen Kanzler Be—
ſtuchef und durch den franzoſ. Ritter, nach?
malige Demoiſelld'Eon, aufgereitzte Eli ſa
beth ließ durch ein 1o0o,ooo M. ſtorkes
Heer, welches gröößtentheils aus Koſacken,
Kalmucken, Tatarn und andern aſiatiſchen,
heidniſcheu Horden, die. man gegen kulti—
virte Nationen nicht batte gebrauchen ſollen,
beſtand, Preuſſen mit Feuer und Schwert,

auf
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auf eine Art, die in Europa unerhoört war,
verwuſten. Man hing die, ihrem Köönige
treubleibenden Einwohner an Baumen auf
und ſchnitt ihnen Naſen und Ohren ab. Vie—
len wurden die Beine abgehauen, der Bauch
aufgeſchlitzt und das Herz aus der Bruſt ge—
riſſen. Kinder wurden ver den Augen ih
rer Aeltern ermordet. Die Graber wurden
aufgewuhlt und die Gebeine der Todten
umhergeſtreuet. Viele Edelleute und Pre—
diger wurden mit der Knute zerfleiſcht und
auf gluhenden Kohlen gebraten. Verzweift
lungsvoll nabmen ſich viele Weiber und
Madchen das Leben, unm den Miſthandlunt
gen zu entgehen. Wo ein ruffiſches Heer
durchzog, bezeichnete Blut und Feuer den
Weg. Kam es zur Schlacht; ſo wurgten
ſie ohne Gefuhl, oder ſtanden mit Stumpf—
ſinn und ließen ſich wurgen. Man mußte
ſie todten, um zu ſiegen. Jedoch wurden
ſie zuweilen von den Oeſterreichern in der,
durch Religionshaß angefeuerten Erbitterung
gegen die Preuſſen ubertroffen. Denn als
ein aus beiden Volkern zuſammengeſetzter
Haufen nach Berlin draug, wurde dieſe
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unſchnldige Stadt nur durth die menſchen—
ſfreundlichen Bemuhnngen det ruſſ. Befehls—
habers Tottleben von der Zerſtorung
gerettet. Minder furchtbar waren die
Schweden. Dieſes tapfre Volk, das ſo
piele Criumphe erfochten und oft ſeinen
Keinden Geſetze vorgeſchrieben hatte, ver—
lohr jetzt ſeinen alten Kriegsruhm. Das
gegen Preuſſen aufgeſtellte Heer, welches
gewoöhunlich 20,ooo Maun enthielt, beſtaud
zwar aus braven Leuten; aber es fehlte
ihm beſtandig an allen Nothwendigkeiten.
Es hatte keine Backerei, keine Magagine,
keine Heerbrucken, und die Anfuhrer durf—
ten keinen Schritt vorwarts noch ruckwarte
thun, der ihnen nicht vom Reichtrathe zu
Gtockholm vorgeſchrieben war.

Beſturmt von ſo vielen und ſo machtigen
Feinden, ſtand Friedrich, wie ein Fels.
So wie er von Jugend auf, ſelbſtſtandia,
du ſch ungewoöhnliche Thaten ſirh auszeich—
nen wollte, ſo wuchs auch jetzt nach ieder
erlittenen Niederlage ſein Ehrgeitz. Daher
außerte er nie Furcht vor der Menge ſei
ner Feinde, ſuchte nie, ihr Bundniß zu
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kretnnen und bemuhete ſich nie, ſich neue
Freunde zu erwerben. Er ſchien ſich nur
noch mehr Gegner zu wunſchen, um deſto
glänzender zu fiegen, oder unterzulieaen.
Dieſer Kampf mußte ihm Gelegenhtit ge—
ben, die Fahigkeiten ſeines Geiſtes zu ent—
wickeln. Jn dieſem unablaſſigen Getum—
mel beſorgte er immer noch ſelbſt alle An—
gelegenheiten ſeines Staats. Er mochte
einen Sieg erfochten, oder die blutigſte
Niederlage, welche ſeinen Untergang un—
vermeidlich zu machen ſchien, erlitten haben,
ſo ſetzte er doch, den Degen in der Hand,
ſeinen witzigen und ſcherzhaften Briefwech—
ſet mit franzoſiſchen Gelehrten fort, ent
warf ſinnreiche Gedichte, oder tonkunſtelte
auf der Flöte. Nie fehlte es ihm an Gelde.
Seine Heere waren immer mit Lebenemit—
teln und andern Redurfniſſen verſehen. Be—
kannt mit den Schriften Xenophons und
Caſars, wußte er die altere und neuere
Kriegskunſt zu benutzen, um den Sieg zu
erzwingen. Mit altichem Geiſte belebte et
alle feine Unterthanen und beſonders ſeine
Krieger. Nie opferte ſich ein Volk mit, mehr

Er—



Ergebung fur ſeinen Furſten auf. Die
Brandenburger weigerten ſich nie, ihr Blut
fur ihn zu vergieben. Uubeſchreiblich war
der Eifer uund die Tapferkeit ſeiner Arnieen
und ihrer  Anfuhrer. Gie. ließen ſich ſchaa
renweiſe in das Todesfeuer treiben, auch
wenn Friedrich nicht die Menge der Feinde
und den ungunſtigen Boden in Anſchlag ge—
bracht hatte. Menſchen, welche vorher kein
Pulver gerochen hatten, wurden Helden,
wenn ſie unter aein Ranier tratenn der
Name: Preuſſem, erweclte ihnen Muih,
den Gegnern Furcht, and wannenrrhbellt
Friedrich kommt; ſo zogen ſich ſeine
Feinde behutſam zuruck. Freilich mußten
oft hartſcheinende Mittel angewandt werden.

Die Preuſſen raften uberall Menſchen zut
fammen, um— die Erſchlagenen Zzu erſetzen.
Wer die Waffen tragom konnte, war keinen
Ausenblick ſicher, auf. idas Schlachtfeld ge
fuhrt zu werden ohue Ruckncht auf, Alter
und Stand. Unſchuldige Reiſende, Men
ſchen, die mit dieſem GSireite gar nichte zu

ſchaffen hatten, wurden von den, in Deutſch
land ztrſtreueten Werbern, augtlockt, aufge
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hoben und unter die Regimenlter ageſteckt.
Eben ſo ungewohulich war das Verfahren
mit dem Munzfuße. Da ein aroßer KCheil
der preuſfſiſchen Staaten in feindlichen Hau—
ven, oder verheert war, alſo keine Steuern
liefern konute; ſo dachte man auf andre
Mittel, den Geſdovorrath zu vermehreu.
Der Berliner Jude Ephraim pragte eine
unermeßſliche Meuge goldener und ſicberner
Munzen, deren Gehalt ſo gering wurde,
daß ein Funfthalerſtuck eigentlich kaum ei—
nen Thater werth war. Hiermit wurde
das Heer unterhalten, Deutſchland uber—
ſchwemmt und. der Beſithjer getauſcht.
Selten uberließen ſich iedoch die preuſſ.
Krieger muthwilligen Verbeerungen und
Gewaltthatigkeiten gegen Unſchuldige. Nur
Sachſen, deſſen. Regent ſich ſo erbittert ge—
zeigt und alle augebotene Ausfornuna ab
gewieſen hattt, muhte die Rache und Zuch

tigung des Siegers empfinden. Es wurde
von den Preuſſen;, als eine Eroberung be
trachtet, die man auf alle Weiſe benutzen
mußte. Es mußte beſtaudig Geld, Getraide
und Rekrutenliefern. Brandſchatzungen wur
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den ohne Schonung beigetrieben und Sach—
ſens Jugend mußte in Friedrichs Heeren
gegen ihren Landesherrn fechten. Noch
ha ter wurde im Meklenburgiſchen verfah—
ren, deſſien Herzog ſich an die Spitze der
Achterklarer zu Regensburg geſtellt hatte.
Das ganze Land wurde verheert, die junge
Mannſchaft zum Soldatendienſt ausgeheoben.
Was nicht, als Beute, fortgeſchaft werden
konnte, zerſtorte man; die Betten des Ur
men wurden aufgeriſſen und die Federn. in

den Wind geſtreut. .4Auller Anſtrengungen ohngrachtet hatte
doch vielleicht Friedrich endlich unterliec
gen muſſen, wenn nicht der Cod der Kai—
ſerin Eliſfabeth ihn von ſeiner harteſten
Feindin 1762 befreiet batte. Jhr Nachfol—
aer, Peter lll. verabſcheuete den Krieg
nut Preuſſen. Er war hingeaen ein war—t
mer Bewundrer Friedricht. Er rief ſogleich
feine Volker zuruck, ſchloß Frieden und ſo
gar ein Bundniß mit. Preuſſen. Und obe
gleich eine Verſchworung ihn bald des Throns
und des Lebens, zum Vortthzeil ſeiner Gemabe
lin, beraubte; ſo hielt doch Catharinall
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den Frieden, wodurch auch Schweden ver—
aulaßt wurde, vom Schaupletze abzutre—
ten. Hierdurch im Rucken gcſichert,
wurde Friedrich mit neuen Hofnungen be—
lebt Die Anfuhrer der alliirten Ar—
meen unterſtutzten ihn kraftigſt. Ferdi—
nand hatte wahrend dieſes Kampfs oſt
ſeine zahlreichern Feinde beſitegt und vom
VWordringen abgebalten. Merkwurdig zeich—
nete ſich dieſer Feldherr durch die Geſch'eck

lichkeit aus, womit er ſein, aus ſo verſchie-
denen Völkerſchaften zuſammengefetzte Heer
lenkte, die Wilbheit und Rohheit des Ei—
nenmaßigte,“die Traghert des Andern be—
lebte, die Unwiſienheit und den Starrſinn
der Befeblsbhaber ſelbſt benutzte; und die
Menſehblichket, womit er die Grauel der
Verwuſtung zu hemmen, die Leiden der Be—
draugten zu lindern ſuchte, errichtete ihm
tuhmlichere Denkmahler, als ſeine Siege
bei Minden, Wardurg, Vihllinghaufen und
Wilheimsthal. Friedriche Wunſche,
dieſen Krieg ohne Nachtheil, ſondern mit
nenen Eroberungen zu endigen, wurden jr
doch durch den örteden/ weichen ſein Bun ds
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genoſſe, Englaud, ohne ſein Mitwiſſen mit
Frankreich 1762 plotzlich ſchloß, getauſcht.

Frankreich hatte ſeine Seemacht und
Colonien verlohren und wurde nendlich au
Menſchen und Gelde erſchopft. Die Na—
tion, unwillig uber das Bundniß mit Oeſter
reich, begehrte daher laut den Frieden. Ja
England hatten ſich auch nach dem Tode
Georgs ll, Friedriche redlichen Freuundes,
die Geſinnungen geandert. Der Miniſter
Pitt, welcher den Krieg geleitet hatte,
mußte dem Grafeun Bute weichen, derden
Frieden ſuchte, um bequemer herrſchen zu
konnen. Dieſer gab alle Eroberungen, die
mit Stromen Bluts und durch 140 Millio—
nen Pfund Sterl. der Nation erkauft wa—
ren, Canada ausaenommen, zuruck und
uberlien Friedrichen ſeinem Schickſale
Glucklicherweiſe wurde aber auch There—
ſrens Haß jetzt ſchwacher. Friedrich, wier
der im Beſitz Preuſſens und ſeiner weſtpha—
liſchen Provinzen, ſchien ihr kraftiger, als
je. Schon ließ er auch ſtarke Haufen in
Franken und Schwaben dringen, welche ſol—
ches Schrecken verbreiteten, daß die meiſten
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Reichsſtande eiligſt die Neutralitat ergrien,
und er ſelbſt bereitete ſich, in das Herz Deſte.:
reichs einzubrechen. Der funizehnte Hor—
nungs 1763 machte dieſem Entwurfe und
der ganzen Fehde ein Ende. An dieſem Tage
wurde zwiſchen Preuſfen und Oeſterrerch der

Friede zu Hubertsburg unterzeich-
net. Der Held, deſſen Untergang unver—
meidlich ſchien, der oft ſelbſt an ſeciner Er—
rettung zweifelte, endigte den Kampf, ohne
ein Dorf zu verliehren.

Das deutſche Reich wurde in dieſen Frie—
den eingeſchloſſen, ohne an den Unterhand—
lungen Theit zu nehmen. Es hatte in die—
ſer Fehde abermals unbeſchreiblich gelitten.
Ganze Kreiſe waren verheert, Handel und
Gewerbe ſtockten und viele Tauſende waren
an den Bettelſtab gebracht. Pemmern,
Meklenburg und Brandenburg waren Ein—
bden geworden, Menſchen und Vieh auf—
gerieben, Stadte und Dorfer eingeaſchert.
Jn manchen Gegenden trieben Weiber den
Pflug, weil et an Mannern fehlte. Ein
Reiſender traf in einem heſſiſchen Dorfe
nur einen Mann uoch an, den Prediger,
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der ſich Bohnen kochte. Aber Deuntſch—
land hat ein geduldiges, arbeitſamet Volk
und einen fruchtbaren Boden. Das Blut
der Erſchlagenen dungte die Erde und die
abgedankten Soldaten mußten nun den
Pflug wieder ergreifen. Arbeitſamkeit und
Kurnſtflerß ſchienen ſich zu verdoppeln, um
die traurigen Spuren dieſer ſieben Grauel—
jahre zu vertilgen. Die Deutſchen wa—
ren durch die, auf ihrem Boden fechten
den Feemdlinge zwar mit vielen neuen La—
ſtern, Ausſchweifungen, Ueppigkeiten und
Nuchloſtigkeiten, aber auch mit manchen
nutzlichen Kenntniſſen bekannt geworden,
die ſie nun in ihren Gewerben anwandten
Der Getraide-Flachs und Hanfbau wurde
von neuem belebt. Es entſtanden Oobſt
und Kuchengarten, wo ſonſt Wildniſſe wa—
ren. Man ſuchte den Wieſewuchs zu vert
beſſern. Es wurden neue Futterkräuter ge—
bauet, die Viehzucht vermehrt und beſſer be—
nutzt. Jn vielen Gegenden entſtanden Fa—
briken und uberall war man bedacht, neue
Erwerbsquellen zu offnen. Zugleich ver
mehrte ſich aber auch eine ſausſchweifende

Praß



Proakſucht. Der Genuß der warmen aur—
landiſchen Getranke von Kaffe, Thee, Puunſch
und das Tobacksrauchen nahm in allen Stan—
den uberhand. Die Kleiderpracht und die
haufige Abwechſeluna derſelben vermehnte ſich.
Die Gaſtereien und das Lotto-und Kartenſptel
ſturzten viele Haushaltungen in Muſſiaaang
und Verderben. Die Radeörter, wobin man
ging, um die geſchwachte Geſundbeit herzu—
ſtellen, wurden Tummelplatze der Verſchweu—
dung und ſittenverderbender Ausſchweifung.
Mancher Prinz hielt ſich, zum Beiſpiele, mit
ſchweren Koſten, neben ſeiner rechtmaßigen
Frau, einige Schooßgeliebte und verwandte
nicht ſelten mehrere tauſend Thaler auf einen
luſtigen Abend.

Joſeph lI.
von 1765 bis 1790.

Der einzige Troſt, welchen Maria The—
reſra durch den hubertsburger Frieden ere
langte, war, daß ihr Sohn, der Erzherzog
Joſeph 1764 aum romiſchen Könige er—
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waylt wurde, welches Preuſſen bisher ver—
hindert hatte. Dem zur Folge beſtieg er ſo—
gleich den Kaiſerthron, als ſein Vater 1765
ſtarb. Deutſchland verlohr an Franzen
einen guten Kaiſer, der in dem Kreife, den
ihm die Reichsverfaffung, die Gewalt der
Stande und ſeine Gemahlin lieö, gern Gu—
tes wirken wollte. Er liebte die Stern,
kunde, Chemie und Handelſchaft. Dieſer
Neigung verdankt Oeſterreich nicht nur ei—
nige Manufakturen, ſondern ſie trieb ihn
auch an, die Verwirrung imedeutſchen
Munzweſen zu vermindern. Aber ob
er gleich nach unſääglichen Bemuhungen
einige Furſten bewog, einen gemeinſchaft—
lichen Munzfuſi, nach welchem. die Mark
Silbers zu 20 Gulden ausgepragt werden
ſollte, anzunehmen; ſo trat doch der groößte
Theil dieſer heilſamen Einrichtung nicht bei.
Die Ungleichheit der Munzen und des Ge—
wichte dauerte in Deutſchland ferner fort.
Joſephs Fahigkeiten und Deunkungsart
erweckten gleich froöliche Hoffnungen. Er
war entſchlofſen und thatig fur das Gute.
Er horte nicht. ſobald die Klagen uber die
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Misbrauche bei der Reichsjuſtitz, als
er ſchon Mittel erariff, ſie abzuſtellen. Er
empſahl Unpartheiliakeit und Vermeidung
unnuher Weitlauftigkeiten. Auf ſeinen Be
trieb kam 1766 eine Unterſuchung des ſtam
mergerichts zu Stande, wobei es ſich, nebſt
andern Gebrechen, entdeckte, daß ein frank—
further Jude mit der Sollieitatur zu Wetz
lar einen Handel trieb. Dennoch konnten
darin keine weſentliche Verbeſſerungen ge:
macht werden. Juzwiſchen entwickelten
ſich auf andre Weiſe manche gunſtige Vort
falle zum Vortheile des Deutſchen. Beſon
dern Fleit wandte man auf die Veradlung
der Mutterſprache und man will be—
haupten, daß ſie damals ihr bluhendes Zeitt
alter erreichte. Die deutſchen Gelehrten ver—
ließen immer mehr den Gebrauch, in fremden
Eprachen zu ſchreiben. Wolf und Gott—
ſched ſahen ein, daß die Aufklarung der
Nation von der Kultur der Sprache aus—

gehen muſſe und beeiferten ſich, ſie von aus
landiſchen Wortern zu reinigen. Breitin—
ger und Mosheim zeigten, daß man
ſich in ihr ruhrend und erhaben ausdruden
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koönne. Haaedorn und Haller liefer—
ten Gedichte, die an Wohlklang, Wiatz und
Fulle der Gedanken, mit den beſten Gedich—

ten der Alten und Neuern veralichen werden
konuten. Gellert ſchrieb ſo leicht und
anmuthis, daß er der Litblings ſchriftſteller
der Nation wurde und durch ſeine poeti—
ſchen Erzahlungen, Schauſpiele und morat
liſchen Vortrage ſowohl den Geſchmack der
Deutſchen berichtigte, als auch Achtung fur
die deutſche Literatur bei Auslan
dern und bei denen,,  die- ſite verkanuten,
ſelbit bei Friedrich ll, welcher kur die
franzöſiſche Leteratur partheuſch eingenom
men war, erweckte. Zu gleicher Zeit ſchwang
Rabener die Geiſſel der Satyre und
peitſchhte manches Vorurtheil und manche
Thorheit, ohne den Meuſchen zu verwun—
den, aus den Kopfen ſeiner, Landtleute.
So wie Kleiſt und Gleim Heldenmuth
und Vaterlandsliebe entflammten, ſo ruhrte
Gesner die Herzen, zum Gefuhl des
Werths der Unſchuld und des einkachen Le—
bens. Klopſtockh erregte durch ſeine
Meſſiade heiligen Schauder und bewies
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uberhaupt, daß unſte Sprache auch zum
Ausdruck des Erhabenen geeigenſchaftet ſei.
Wieland verbreitete uber jeden Gegent
ſtand, den er bearbeitete, ariechiſche An—
muth und befeſtigte die Reinheit, Richtig

keit und Wurde der Sprache. Giſeke,—
Cramer, Ebert, Gartner benuhe—
ten ſich, Wahrheiten, Kenntniſſe und Ge—
ſchmack durch einen popularen Vortrag in
Zeitſchriften in Umlauf zu bringen, wot
durch ſie ſich dauernde Verdienſte erwar—
ben. Dieſe Vervollkommnerung der
Sprache und dieſe Verbreitung einer rich
tigern Erkenntniſjt des Schonen und Wah—
ren hatten zunachſt vortheilbaften Einfluf
auf das Schauſpiel. GEellert, Schlegel
und Weiße machten den eigentlichen Beruf
der theatraliſchen Kunſt bemerklich. Es wur
den an mehrern Orten Buhnen errichtet und
der deutſche Schauſpieler erhielt Ehre. Der
Hanswurſt und andre Poſſenreiſſer bekamen
den Abſchied. Die franzoſiſchen Schauſpiele,
welche den Geiſt der Kleiniagkeit, weichliche
und verderbte Sitten einfloßten, blieben,
nebſt den abentheuerlichen Fratzen italiäni—
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ſcher Verſchnittenen, nur noch die Bclusü
gung derer, die mit dem Geſchrnack an
deutſcher Kunſt und Art nicht fortruckten.

Endlich hob Leſſings durchdringender
Geiſt die Buhne zu ihrer wahren Wurde
emzor, indem er allgemein richtige Grund—
fatze der Dramaturgie aufſtellte und auch vor—
treffliche Muſter in dieſem Fache lieferte.

Die Aufklaruna, welche unter den Prote—
ſtanten im noördlichen Deutſchlande ſo wehl—
thatig wirkte, warf nun auch einige Strah—
len auf den ſudlichen Theil. Ets erboben
ſich jetzt unter den Katholiken Manner,
welche die bedauernswurdige Lage, worin
ihre Glaubensgenoſfen durch das Papſtthum
und Monchsweſen gefeſſelt waren, beherzig—
ten. Schon 1763 trat der Weihbiſchof von
Dier, Hontheim, unter dem Namen:
Juſtinus Febronins, mit einem Buche
herver, worin er freimuthig die Granzen der
papſt'ichen Macht unterſuchte und beſtimmte.
Obaleich der romiſche Hof alles anwandte,
es zu unterdrucken, und obgleich Hontbeim

gezwungen wurde, einen Widerruf zu unter
ſchreiben; ſo ſchlug es doch der papſtl. Ger
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walt eine unheilbare Wunde und erſchutterte
ſie in ihrer Grundfeſte. Deun die deutſchen
Biſchofe, durch daſſelbe uber ihre Gerechtſame
unterrichtet, faßten nun Muth, ſich den
romiſchen Eingriffen in ihr Amt zu wider—
fetzen. Die Erzbiſchofe von Maynz, Trier
und Koln vereinigten ſich 1769, den Cin—
fluß des rom. Stuhls in ihre Kirchenſpren—
gel zu hemmen, den Eid, melchen die deut—
ſchen Biſchoke dem Papſte leiſten mußten
und der noch immer einem Valalleneide
glich, einzuſchranken, und dahin zu ſehen,
vaß die Monche das Volk nicht durch Er—
dichtungen, Wallfahrten, Winkelandachten,
Bilder: und Reliquiendienſt von der wah—
ren Gottesoerehrung abhielten. Dieſe Be—
ſchluſſe wurden 1786 auf dem Congreſſe
zu Ems ucch ernſtlicher gefaßt, und ob
es gleich der romiſchen Politik noch einmal
gelang, die vollige Ausfuhrung derſelben
zu hindern und obgleich einige Biſchofe,
beſonders der zu Speier, ſich dieſen pa—
triotiſchen Abſichten der Erzbiſchofe wider—
ſetzten; ſo verlohr doch ſeitdem das papſtl.
Anſehun, in der ffentlichen Meinung.
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Eine andre Stutze des Katholiziemus ſturz-
te durch die Aufhebung des Jeſui—
terordens zuſammen. Dieſer Orden,
durch einen bei der Belagerung von Pam—
pelona 1521 verungluckten ſpan. Edelmaun,

Jnigo Lojola, euen geiſtlich-frommen
Don Quichotte, behuf des theologiſchen
Ritter- und Fehdeweſens ausgedacht, zu
Paris empfangen und zu Rom aussgebrut
tet, hatte ſich uber den Erdkreis ausge—
breitet und ſich ſeiner Kitche unentbehrlich
gemacht. Er brachte in der Folage Gelehrte
und Staatsmänner hervor und bemachtigte
ſich uberall des Erziebungsweſens, wodurch
er Gelegenheit bekam, die beſten Kopfe
auszuwahlen und ſeinem Syſteme angemeſ—
ſene Grundſätze zu verbreiten. Gein Be—
ſtreben ging dahin, durch die Herrſchaft
uber den Geiſt der Menſchen, die Welrt zu
regieren. Die Jeſuiten ſchlichen ſich, als
Gelehrte, Kunſtler, Beichtvater und heim—
liche Rathgeber uberall ein. Lange fuhrten
ſie den Szepter zu Wien, Parit, Madrit,
Liſſabon und Rom. Sie wußten ihre Geaner
aus dem Wege zu raumen; wo ſie Manner
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gegenſich fanden, da nahmen ſie die Wei—
ber gefangen. Mancher Miniſter wurde
das Opfer ihrer Herrſchſucht, und den Ver—
dacht, daß ſte auch des Lebens der Köntae
nicht ſchonten, konnten ſie nie grundlich
widerlegen. Der erſte, welcher ihre Schliche
anfdeckte, war der portugieſiſche Miniſter
Oeyras, als er bei einem Landertauſche in
Amerika wahrnahm, daß der Orden ſich
da ein weitläuftiges Reich gebildet hatte.
Volzt aune erwarb ſich gleichfalls das
Verdienſt, die Schadlichkeit des Moönch
thunis, beſonders der Jeſuiten zu enthul—
len. Endlich verbanden ſich die bourboni—
ſchen: Hofe, eine Reformation, oder die
Aufhebung dieſes gefahrlichen Ordens zu
bewirken, und als derſelbe ſich hinterliſtig
widerſetzte, drangen ſie ſo nachdrucklich in

den rom. Hof, daß Klemens XIV die
Aufhebungtbullt 1773 unterſchreiben muß—
te. Nun entdeckte man erſt, welche tiefe
Wurpzeln der Orden uberall geſchlagen batte.
Er hatte oöffentliche und heimliche Freunde

und die Aufhebung traf ſelbſt in Deutſch-
land, ſogar bei Proteſtanten, Widerſtand
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aun. Die Schlange zappelte, nachdem ihr
Kopf ſchon zertreten war, noch inmer fort
und ſopruhete Gift um ſich her. Die Ex—
ieſuiten fanden ſogar in Rußland Schutz
und erhielten bei gewiſſen Vorfallen nicht
geringe Hofſnung, wieder hergeſtellt zu
werden.

Dieſe Kultur des katholiſchen Deutſch—
lands bekam einen noch alucklichen Schwuug,
als Kaiſer Joſeph il. 1780 die Zugel
der Regierung allein erhieltt. Von dem
warmſten Eifer beſeelt, ſeinen Landern den
hoöchſten Grad von Wohlſtand zu verſchaffen,
uberzeugte er ſich, daß, aufgeklarte Unter—
thanen die Geſetze zuverlaſſiger befolgen und
hob daher den Zwang auf, welcher bieher
die Erweiterung und Berichtigung der Ein—
ſichten verhinderte, beforderte die Preßfrel—
heit und nahm auch ſeine Handlungen von
der offentlichen Kritik nicht aus. Sein er—
ſter Bemuhen war, das Schulweſen und die
Juſtitjyverwaltung zu verbeſſern, fur die Ge
ſundheit und Sicherheit zu ſorgen. Durch
eine Reihe, von ihm ſelbſt entworfener Ver
ordnungen zeigte er den Geiſt der Tole—
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ranz, welcher ſeit Maximilian II in Oe—
ſterreich unbekannt war. Allen chiiſtl Re—
Ugionen wurde, unter wenigen Cinſchrän—
kungen, freie Uebung verſtattet und die
Juden wurdea auf eine Art besunſtigt,
als noch in keinem chriſtl. Staate geſche—
hen war. Ueber das gewohnliche Loos ei—
nes Reformators erhoben, that er zugleich
ernſthafte Schritte zur allaemeinen Ver—
beſſerung des katholiſchen Kir—
chenweſens. Er erlaubte das Leſen der
Bibel, ſetzte die Biſchofe ſeiner Staaten
aus aller Abhangigkeit vom rom. Stuhle,
hob einige geiſtl. Orden und Bruderſchafe
ten auf, zog deren Kloſter, Treibhauſer
des Muſſiggangt und des Jberglaubens,
ein, verſchloß eine Anzahl uberfluſſiger Kir—
chen, ließ aus den ubrigen den unanſtan—
digen Prunk nehmen, Winkelandachten
Wallfahrten, Herraottstragen einſtellen und
ſuchte uberhaupt dem Aberglauben, der An—
dachtelei und damit der falſchen Reliagions;

übung zu begegnen. Dieß Verfahren
des Kaiſers, von Wirkung und Eindruck,
ſette den Papſt und die Kleriſei in nicht

9 ge
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geringe Verlegenheit. Der papſtl. Nun
tius zu Wien, Garampi, machte nicht nur
gegen Joſephs Verfugungen Einwendung,
ſondern gab auch zu verſtehen, daß in die—
ſem Falle die Unterthanen ſich dem Gehor—
ſame des Landesfurſten wohl entziehen durf—
ten. Als ihm hierauf der Staatskanzler,
Furſt von Kaunitz, ſtaudhaft antwor—
tete und Joſeph in ſeinem Vorhaben fort—
fuhr, ſelbſt einige popſtl. Bullen verbot
und aus den Oeſetzbuchern reiſſen ließ, ent—

ſchloß ſich Pius VI 1782 zu einer Reiſe
nach Wien, um entweder den Kaiſer zu
einer Sinnesanderung zu bewegen, oder
doch bei dem Volke einen fur ſich gunſtit
gen Eindruck zu veranlaſſen. Der Aublick
des Oberhaupts der Kirche machte auch auf
den großen Haufen nicht geringe Wunkuung,
aber Joſeph hatte ſo gute Maaßregeln ver—
anſtaltet, daß keine Bewegung zu Gunſten
des heiligen Voters erfolgte, und obgleich
Jofeph dem Yapſte mit aller Hoftichkeit,
die ſeine eigene Wurde zuließ, begegnete;
ſo heb er doch keine geſchehene Verfuqgung
wieder auf und hielt keinen Schritt zuruch

den
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den er noch zu thun, beſchloſſen hatte. Er
verbot vielnehr nun, bei der Auweſeuheit
des Papſtes ſelbſt, den Eid, welchen ſonſt
die öffentlichen Lehrer zur Vertheidiqung
der unbefleckten Empfanguiſ der Maria
ablegen mußten. Er ließ die Stellen in
den Gebetbuchern, worin die Gewalt des
Papſtes, Furſten abzuſetzen, behauptet wird,
wegſchneiden, und um ſeinen Anſtalten feſte
Dauer zu verſchaffen, errichtete er allge—
meine Pflanzſchulen zur Bildung angehen—
der Volkslehrer.

Jene Unternehmungen Joſephs, der
auch daneben an ſeinem Hofe das ſteife
fpaniſche Ceremoniel abſchafte, ſelbſt ein
fach und ungtekunſtelt lebte, jedem Zutritt
verſtattete und ſich in alle Zirkel des Volts
miſchte, verdienſtvolle Leute ohne Ruckſicht
auf Geburt und Rang hervorzog, mithin
ſich der Wurde eines deutſchen Kaiſers
werth machte, batten auf ganz Deutſche
land Einfluß. Ueberall erwachte nun Preß—
und Leſefreiheit und leitete zu grundlichern
Einſichten. Unerſchrocken deckte die Publi—
citat Rangel und Gebrechen auf und ſtellte
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ſie zur Verbeſſerung dar. Viele kalboliſche
Furſten beeiferten ſich gleichfalls, die Mon—
cherei einzuſchränken und dagegen das Schul—
weſen zu verbeſſern. Der Kurſurſt von Koln,
der Crzbiſchof von Salzburg, der Biſchof vou
Paſſau und beſonders der ehrenwerthe Bi—
ſchef von Wurzburg, Franz Ludwig
von Erthal, zeichneten ſich in der Be—
ſlreiung des Aberglaubens und in der Be
forderung gelauterter Religion und Sitt
lichkeit aus. Ueberhaupt erreichten jetzt
in Deutſchland die Wiſſenſchaften da—
durch einen hohern Grad von Werth und
Vollkommendeit, daß maun ſich bemuhete,
ihnen Einfluß auf das gemeine Leben zu
verſchaſſen und ſie auf die Staateverwal—
tung ſeibſt anzuwenden. Die gelehrten Ge—
ſeuſchaften und die Leſe- anſtalten, welche
man erricdtete, ſollten doch vornehrmlich
dieſen Zweck haben. Die Kenntniß der Na—
tur breitete ſich auch wirklich weiter aus
und damit die beſſere Benutzung der Er—
zeugniſſe der Erde. Man erfand Mittel
zur Rettuns der Ertrunkenen, Erfrornen,
der Erſtickten und Erhangten. Man er

rich
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richtete Blitzableiter und ſtellte die Begrad
niſſe in den Kinchen ab. Die Tortur wur-
de abgeſchaft und die Todesſtrafe auſgeho—
ben, oder doch auf den einzigen Fall ein—
geſchraukt, wenn ein Miſſethater durch gar
kein anderes Mittel der menſchlichen Ge—
ſellſchaft unſchadlich gemacht werden konnte,

Es wurden Jnſtitute fur Taubſtumme er—
richtetz an vielen Orten ſorgte man fur
eine zweckmaßtge Unterſtutzung der wirk—
lich Armen und Schwachen. Man gab den
Raiſenhäuſerun und Krankenhauſern men—
ſchenfreundlichere Einrichtungen; man ver—
anſtaltete Unterſtutungskaſſen fur W.twen
und Waifen und fuhrte Brandentſchädi—
gunatanſtalten ein.
Dieſe gunſtiaen Erauaniſſe fur die Kul—
tur und Wohlfabrt der Deutſchen wurdeun
endiich durch die Verbeſfſeruna, welche jetzt
im Erziehnunasweſen voraing, ge—
kront. Der Uuterricht war bisher in den
Handen der CTheologen, welche ſelten auf
die Beaimmung ihrer Lebrlinge KRuckſicht
nahmen, ſondern ſie nur zum Nachleten
gewiſſer hergebtachter Lehrſatze anhielten.
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Man machte keinen Unterſchied in der Un
terweiſung. Alle mußten ſich dem lang
famen und verwirrten Schulgange unter
werfen. Selbſt die jungen Madchen wur
den mit gelehrten Brocken geaqualt. Al
die Bildung ihres Verſtandes und Herzens
an die Gewohnung zu nutzlicher Geſchaf
tigkert und an die Bekampfung des Eigen
ſiuns und der Eitelkeit wurde wenig ge
dacht. Jch kannte eine Frau, die als jun
ges Fraulein, von ihrem Jnformator zun
Erlernen der hebraiſchen und griechiſche!
Conjugationen angehalten wurde. Ueber
aus beklagenswurdig war die Unterweifun
in den niedern Schulen. Abgelebten Sol
daten und verlaufenen Handwerksburſche!
gab man den Unterricht der Landjugend it
die Hände. Gelten wurde da ein Fankchet
vom Gefuhl der Menſchenwurde und de
Eittlichkeit in den Kindern geweckt.
Auf dieſe Mangel machte vornehmlich Eh
terse zuerſt aufmerkſam. Darauf zog Ba
fedos auf vielfache Art gegen die Mis
Brauche in der Padagogik zu Felde un
prieü maunchen Vorſchlag zur Verbeſſlerun—

tha
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tl ätig und dringend an, wobei ſich einĩge
wohlwollende Manner mit ihm vereinigten.
unter dieſen erwarb ſich beſonders Campe
ausgezeichnete Verdienſte, ſowol durch die
Bemuhungen, womit er viele Gegenſtande
des Erziehunasweſens und des Unterrichte
zur Unterſuchung brachte, als auch durch
ſeine fur die Jugend, in einer reinen und
verſtandlichen Sprache, ſinnreich abgefaß—
ten Lehr- und keſebucher, in welchen durche
gehends auf die Weckung des Nachdenkent
und des ſittlichen Sinns Ruckſicht aenom
men wurde. So wie die Vortreſltichkeit
dieſer Schriften ſchon dadurch bewährt wird,
daß ſie von allen kultivirten Nationen des
Erdballs mit Beifall aufgenommen ſind und
gern geleſen werden, ſo iſt auch dadurch
abermals ein Denkmahl deutſchen Fleißes
und Nutzlichkeit fur die Zukunft geſtiftet.
Salzmann, Reſewitz, Rochov, Funke u. m.
dbetraten gleichtalle dieſen Weg ſehr gluck—
lich. Das Beiſpiel und die Ermahnungen
dieſer Manner ſind nicht ohne Erfolg ge—
blieben. Sie haben nicht nur Nachahmer
geweckt, ſondern auch einige Furſten auf
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die Verbeſſerung des Echulweſens auſfmerke
ſam gemacht. Maun fiina nun an, eine
Auswahl in den Gegenſtanden des Unter—
richts nach den verſchiedenen Bedurfuiſſen,
und eine zweckmaßigere Lehrart zu ver—
ſuchen.

Es iſt nieht zu verwundern, daß dieſe
Unternehmungen bei denen, die an den
alten Gewohnheiten klebten, Widerſpruch
und bei denen, die nach einſeitigen Ab—
fichten urtheilten, Neid und Tadel fanden,
da es ſogar noch Leute gab, weiche vbe
baupteten, daß das Volk in der Unwiffen
heit hingehalten werden muſſe. Manche
weollten ihres Nutzent und ihrer Gequem
lichkeit wegen, die Meuſchen irrefuhren,
gegen Verbeſſerungen Verdacht erregen und
die aute Sache nebſt ihren Vertheidigern
verhaßt machen. Dieß gelang ibnen nur
zu ſehr; die Dummheit und-Bosbeit woll—
ten ihren Thron nicht verlaſſen. Ein Cheilt
der Nation, beſonders in den vernehmern
Gtanden, blieb auch noch aberglanbiſch.
Daher wurden manche Freunde der Wahr—
heit gedruckt, und ſelbſt. Joſephs Refor—
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nation verlaſtert. Daher konnte ein Pater
Zaßner noch 1774 ſo viele Deutſche be—
eden, daß ſie vom Teufel beſeffen waren,
afi ſie bei Tauſenden nach Eiwanagen ſtrom
en, um ſich von ihm heilen zu laſſen. Da
er fand Roſenfelds Vorgebten von
ottlichen Offenbahrungen noch in Berlin
inigen Beifall. Daher konnten Meßmer
md Kagslioſtro noch mit Wunderkuren
uuftreten. Daher konnten Monche und
andre Pfaffen den Wunderalauben noch
ehaupten und das Volk vom vernunftma—
igen Gotteedienſte abbalten. Daher wi—
erſetzte man ſich der Einfuhrunag verbeſſer-—
er Geſanabucher und der Abſchaffung der
innutz und ſchablich gewordenen Kirchenz

enden, und die Parhammer, Gotze unb
Naeze machten noch ſo vielen Unfug in
er deutſchen Chriſtenheit. Daber wurden
reimuthige und wahrheitséforſchende Lehrer
ind Schriftſteller verketzert und verfolat.
freilich mochten einige von dieſen zu raſch
ind zu beftig zu Werke gehen. Selbſt Je—
erh verließ bei feiner wohlgemeinten Re—
ormation nicht ſelten den Weg der Maſi—
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gung. Er wollte alles auf einmal umſtat,
ten, nichts der Zeit uberlaſſen und ſelten
Vorſtellungen von denen annehmen, die
bei ſeinen Verfugungen litten. Es ſollte
Aulies, war er, nach ſeiner Meinung, fur
richtig hielt, durchgeſetzt werden. Er gruu
dete zwar ſein Verfahren auf die ihm obt
ltegende Pflicht, das hochſt mogliche Wohl
ſeines Staats zu befordern; aber dieſer
Grundſatz artete bei ihm nicht undeutlich in
die Begierde. aut, ſeine Herrſchermacht zu
erweitern und erzeugte bei ihm Begriffe von
ſogenannten Souverainitatéerechten,
als noch nie in Umlauf gekommen waren,
Dieſem nach glaubte er, daß die beſondern
Rechte und Freiheiten ſeiner ſo verſchiedenen
rander einer einzigen Verfaſſung untergtord—
net, alle ſeine Unterthanen vom Throne gleich
abhangig ſeyn mußten, daff ſeine Monarchie
von allen Einſchrankungen befreiet und noch
vergroößert werden mußte.

Dieſe Denkungsart verwickelte den Kaiſer
in mannichfache Verdrießlichkeiten und ftorte
auch oft die Ruhe Deutſchlauds, beſonders
fſchon 1777, als der Kurfurſt Maximil. Jot

ſeph
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ſerh von Baiern ohne Kinder ſtarb.
Denn obgleich der Kurfurſt Karl Thbeot
dor von der Pfalz ein bekanntet Erbrecht
auf Baiern hatte und auch Beſitz nahm; ſo
ließ doch der wiener Hof ſogleich das Land
mit ſeinen Soldaten uberziehen und erklarte
es, zum Erſtaunen und Schrecken Deutſch—
lauds, fur ſein Eigenthum. Sogar wurde
Karl Theodor bewogen, Oeſterreichs An—
ſpruche anzuerkennen. Dagegen erbob aber
nun deſſen kunftiger Nachfolger, der Herzog
von Zweibrucken, lauten Widerſpruch, und

bat Preuſſen um Beiſtand. Friedrich li
erkannte auch die Gefahr, womit das Reich
bedrohet wurde, wenn Oeſterreich durch die
Verſchlingung eines Kurfurſtenthums im
Herzen Deutſchlands ſeine Macht ausdehnte
und das Gleichgewicht aufhobe. Er that
daruber lebhafte Vorſtellungen und als ſolche
zu Wien fruchtlos blieben, griff er zu den
Waffen. Jm Brachmonat 1778 drang er
in Bbhmen, fand aber die öſterreich. Kriegs—
macht, unter Joſephs Anfubrung, da—
ſeibſt in ſo vorſichtig gewahlten feſten Stelr
ſungen daß er- nichts Entſcheidendes aus:

rich
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richten konnte, ſondern ſich im Herbſte wie—

der zuruckziehen mußte. Zum Gluck der
Menſchheit wurde jedoch Therefia durch
die Erllarung der ruſſiſchen Kaiſerin, daß ſit
den Koönig zur Aufrechthaltung der deutſchen
Verfaſſung unterſtutzen wolle, und durch die
Furcht, daß der feurige Geiſt ihres Sohns
zu einer aewagten Unternebmung gegen den
kriegsaeubten Friedrich hingeriffen werden
mogte, bewogen, endlich den Weg der Güte
iu betreten. Dieſem zur Fotge wurde auch
ſchon im April i77s der Friede zu Doe
ich en geſchloſien, kraft deſſen Oeſterr eich
Baiern bis auf das Rentamt Burghaufen
wieder herausgab und auch Sachfen und
Mektenburg megen ihrer Anſpruche entſchät

diat wurden. Denneoch fubr Joſeph
fort, vielfache Entwurfe zur Veragroſtertiug
ſeintr Herrſchaft zu machen und auch zum
Coeil auszufuhren, beſonders ale er nach
dem Tode ſeiner Muttier 1780 die völlige
Reaiernng der bger. Mountch e erbiett. Er
entriß den Bifchofen von Paſſan, Regens;
burg, Salzbarg, Augsburg und Conſtanz
ihre Gerechtſame, vermoge der ſie in einigen

oſter.
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ſter. Landſchaften eine gewiſſe geiſtuche Gel
ichtsbarkeit ausaben durften, und z'eg ilre,
araus fließende Einkunfte gewaltſamer Weiſe
n ſich. Zugleich ſuchte er ſeine kaiſerl.
gorrechte im Reiche zu erweitern. Da
jach einem ehmaligen, aber lanagſt ſehr
ingeſchränkten Gebrauche, ein Kaiſer einen
einer Dientr einem Kloſter oder Stifte zur
ebenslaaglichen Verpflegung eunpfehlen durf—
e; ſo ſandte jetzt Joſeph ſolche Empfehlunagst

hreiben, welche man Panisbriefe
Brodtbriefe) nanute, durch ganz Deutſche
and, ſelbſt in proteſtantiſche Stifte, um
tine abgelebten Diener auf fremde Koſten
u verſorgen. Gein erzherzoglicher Geſandte

nußte auf dem Reichetage den Verſuch ma—
ben, ſich von den furſtlichen Geſandten zu
rennen und ſich den kurkurſtlichen gleichzu
tellen, ſogar das Directorium an ſich zu
iehen. Er ließ ſeine Soldaten durch Reichs
ander geben, ohne um Erlaubniß anzuſuchen
ind die Koſten gehoörig zu verguten.
ßroßes Aufſehen erregte ſein Verfahren ae—
jen Holland, indem er rch plotlich uber—
ille alte Vertrage mit dieſer Republik wea—

ſetze
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fetzte, eigenmachtig die Uebereinkunft, kraft
welcher die Holländer eine Rethe öſterreich.
Feſtunagen an der frauzoſ. Greuze mit ihren
Soldaten, zu ihrem Schutze (die Barriere)
beſetzen durften, aufhob und auch mit Un—
geſtum die freie Schiffahrt auf der Scheide
verlangte. Auch ließ er ſeine Abſich—
ten auf Baiern nech nicht fahren. Es
wurde ruchtbar, daß zwiſthen ihm und dem
Kurfurſten 1784 eine Uebereinkunft getrof—
fen ſei, vermoge der dat Herzogthum Baiern,
ein fruchtbares Land von 7oo Geviertemeilen,
an Oeſterreich gegen deſſen Niederlande ver
tauſſcht werden ſollte. Dieſem Vorhaben
widerſetzte ſich aber nicht nur der Herzog
von Zweibrucken, als Erbfolger; ſondern
Ftiedrieh von Preuſſen ſchloß auch 1785
mit Sachfen und Braunſchweig ein Bund—
niü zur Erhaltung der deutſchen Verſaſſung—
Dieſem Furſtenbunde, dem in der Folge
noch mehr Stande beitraten, wollte Joſeph
zwar ein andres Bundniß entgegen ſtellen;
er konnte ſolcher aber nicht zu Stande
bringen, ſondern mußte vielmehr von der
Vertauſchung Balerns abſtehen. So wie

ſeine
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ſeine Verfabrungtart alle ſeine Nachdaren
in Aufmerkſamkeit und Furcht ſetzte; ſo
reitzte ſie auch ſetine eigenen Unterthanen
zur Unzufriedenheit. Es entſtanden faſt in
allen feinen Staaten Gahrungen. Am hef—
tigſten brachen ſie ſchon 1787 in den Nie—
derlaunden aus, als er einige uberfluſſige
Kloſter einziehen und beſſere Schulanſtalten
anlegen wollte. Die daſige Geiſtlichkeit
ſetzte ſich mit aller ihrer Macht dieſem Vor—

haben entgtgen. Das ganze Land kam in
Aufruhr, der endlich kaum noch durch Nach
geben ſcheinbar geſtillt werden kennte.
Edben ſo auffallend war die Art, womit er
r718 an dem, zwiſchen den Turken und
den Ruſſen entſtandenen Kriege Cheil
nahm. Die Pforte hatte ſeit go Jahren
nichts gegen Oeſterreich geſündigt, manche
Aufmuntetung, ihm zu ſchaden, nicht be—
unutzt, auch fogar den Verſuch, welchen
Joſeph 1787 machen ließ, Belgrad zu uber—
rumpeln, uberſehen. Deuuoch ariff er ſie,
mit feiner ganzen Macht an. Allein der
Plan ſeinets Generals Lasci, das kaiſerl.
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Heer in einen Cordon auf 2oo Meilen
au-zudehnen, hatte keinen alucklichen Er—
fols Die Turken durchbrachen dieſe Wehrt
kette; die O.ſterreicher wurden in den Mo—r
raſten an der Donau durch Seuchen auf—t
gerieben, und als der Großoiſir int Ban—
nat drang, eniſtand eine ſolche Verwir—
ruug, daß der Katiſer ſelbſt kaum der Ge—
fahr der Gefangenſchaft eutkam. Der Ver—
druß uber den widrigen Gang der Kriegs
und ſeiner ubrigen Unternehmungen und
über die 1790 abermals ausgebrochene Eme
porung in Brabaut, wo man ihnm den
Gehorſam aufkundigte, rafte Joſeph im
ayſten Jahre feines Lebent hin ein
ſeltener Furſt, von einer Chatigkeit, wie
ihn Deſterreich ſeit Karl V. nicht gehabt
batte, der voll von Auſchlagen zur Verbeſi
ſerung war, aber nur zu oft ſeine Meinung
fur untruglich zu halten und den Rath
ſeines erfahrnen Kaunitzens nicht immer
zu benutzen ſchien.

Levb
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Leopold JI.
von 1750 bis 1792.

Leopold, bisheriger rubmvoller Re—
gent und Großherzog von Toskana, folagte
ſeinem Bruder, Joſeph, in allen Eiblunt
dern Oeſterreichh und wurde auch, nach
einem ſiebenmonatlichen Jnterregno, zum
Kaiſer der Deutſchen erhoben, bei welcher
Gelegenheit die Wahlkapitulation in den
Purkten, welche' Joſeph zu willkurlich uber
ſchritten zu haben ſchien, beſonders wegen
der Panisbriefe und der Dioceſanrechte
der Biſchofe, genauere Beſtimmungen ers
bielt. Er wurde jedoch noch vorher von
England, Preuſſen und Hollaud aenbthigt,/
mit den Kurken Frieden zu ſchließen und
denſelben alle, von den Oeſterreichern un—
ter Laubons und Coburast Anfuhruns get
machten Eroberungen zuruckzugeben, woger

gen man ihm in der Convention zu
Neichenbach verſprach, die Unterwerfung
der Niederlande zu vermitteln. Denn
dieſe Provinzen hatten ſich indeſſen völlig
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feiner Bothmaßigkeit entzogen, die oſter.
Krieagsvolker aus dem Lande getrieben und
in der Hofnung, von Preuſſen, welches
gegen Oeſterreich die Waſfen ergriffen hat—
te, unterſtutzt zu werden, ſich unter einer
republikaniſchen Conſtitution vereinigt Nach
dem Soluſſe der Reichenbacher-Ueberein—
kunft ſtreckte aber Leopold ſeine Hande nach
ihnen aus. Gie mußten ſich ſeiner Kriegs—
gewalt unterwerfen. Er gab ihnen jedoch
ihre alten Vorrechte zuruck und verſtattete
auch dem, von der Kleriſen aeleiteten Volke,
die von Joſeph verbotenen Prozeſſionen und
Andachteleien. Ueberhaupt bemubete er ſich
eifregſt, die Unzufriedenheit der Einwoh
ner ſeiner Staaten zu ſtillen, und es gelang
ihm, theils durch Nachgeben, theils durch
andre, den Wunfchen des Volks und dem
Geiſte der Zeit angemeſſene E nrichtungen,
ſich Zutrauen zu erwerben und die Ruhe her—
zuſteilen.

Diefe gemaßigte Verfahrungsart des Kai—

ſers keß ſich der Biſchof von Luttich
nicht zur Nachabmuna dienen. Einer ſeiner
Vorganger hatte 1684, mit Hulfe der Eb
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nige von Frankreich, feinem Volke eine Re
gierung aufgedrungen, die der alten Ver—
faſſung des Landes entgegen war. Endlich
gedieh die Unzufriedenheit uber die, vom

Biſchofe ertheilite Spielpacht bei den
Badern zu Spaa, uber das ven ihm be—
gunſtigte franzoſiſche Soldatenwerben und
uber die Ungleichheit der Abgaben 1789
zum Ausbruch. Der Biſchof winde genö—
thigt, eine beſſere Conſtitution zu unter:
ſchreiben, oder vielmehr die alte wieder
gelten zu laſſen. Der Streit ſchien beige—
legt, als plotzlich der Biſchof entwich und
alle ſeine Verſprechungen widerrief. Er
wandte ſich an das Kammergericht, welches
auch zu ſeinem Vortheile entſchied und die'
kreisausſchreibenden Furſten zur Vollſtrek-
kung ſeiner Sentenz aufforderte. Unter
dieſen nabm ſich der König von Preuſſen,
als Herzog von Cleve, der Sache vorzugi
lich an. Er liecß zwar ſeine Truppen in
Luttich einrucken, glaubte jedoch, daß die
Ruhe am beſten durch gurlice Uebereinkunft
hergeſtellt werden könnte, wozu auch ſein
einſichtsvoller Geſchaftstrager, von Dobm,
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einen vertreflichen Plan entwarf. Da aber
ber Biſchof durch alle Ermahnungen Frie—
vrich Wilhelms nicht zum Nachgeben
und zur Verſöhnung zu bewegen war; ſo
zog der Konig ſeine Völker zuruck, ſchenkte
jedoch dem unnalucklichen Lande alle Koſten.

Als darauf die übrigen Exccutionstruppen
von den Luttichern zuruckgetrieben wurden;
ſo trug das Reichsgericht die Vollſtreckung
ſeines Urtheris, ungewoöhnlicher Weiſe, dem
burgundiſchen Kreiſe auf. Lättich mußte ſich
den dſterreich. Kriegtvolkern unterwerfen.
Der Biſchof kebrte zuruck und erklarte das
Land fur ein Eigenthum ſeiuer Kirche, ge—
noß aber der Freude, ſo feinen Willen ert
reicht zu haben, nicht lange.

j Obgleich außer dieſer Lutticher Unruhe
ſich unter den Deutſchen noch mehr Unzu—
friedenheit und Bewegungen außerten, welche
theils uber die Menge der ihnen aufgelegten
»und nicht aleichmaßig vertheilten Abgaben,
urer das zur Jagdluſt gehegte Wild, welchet
oft dem Landmanne die Hofnung ſeiner
Aernte, den Lohn der Arbeit und Erſatz der
Koſten raubte, uber gewaliſame Aushebung

zum
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zum Soldatendienſte, uber Bequnſtigunq
einiger Volksklaſſen vor den andern, uber
Beenanng der Nahrungtewege durch ertheilte
Monopole, theils uber langſame und keſt—
ſpielige Juſtitz, uber Bedruckung der Relie
gionsfreiheit, und uber Entziebung ebmals
geneſſener Gerechtſame zu entſtehen ſchienen;
ſo war doch von allen dieſen keine von ſo all—
gemeinen und verderblichen Einfluß auf die
Ruhe und den Zuſtand unſers Vaterlandes,
als der jetzt in dem benachbarten Frankt
reich erfolgte Regierungsumſturz.
Dieſes Reich, deſſen Boden alle Lebensvbe—
durfniſſe in vorzuglicher Gute darreicht, deſt
ſen Lage dem Handel vornehmlich beaunſtigt,
deſſen Bewobner, zu allen Geichaſten ge—
ſchickt, tapfer, geiſtreich und ſparfam ſind,
war jetzt in Ohrmacht, Verwherrung und
Verachtung geſturzt. Seit Heinrich iv
hatte eine Reihe ehrgeitziger Könige, die
ſich mit aller Gewalt zu Schledsrichtern
uber alle Furſten Europa's erheben woll—
ten, unablaſſig Kriege gefuhrt, die urſprung—
liche Verfaſſung des Reichs eigenmachtig
verandert, und dadurch eine ſolche Schul—
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denlaſt gebäuft, daß endlich weder die Zin—
ſen noch die Regierungskoſten geborig be—
ſtritten werden konnten. Zuletzt uberſtieg
die Ausgabe die Einnahme jahrlich mit 140
Millionen. Durch Liſt und Gewalt hatte
man den Einwohnern ihr Vermoögen ſchon
entriſſen und dennoch waren die Steuern
unnennbar mannichfaltig. Die groößte Plage
dabei war, daß die öffentlichen Einkunfte
an gewiſſe Unternehmer verpachtet wurden.
Das Verfahren dieſer Geueralpachter war
ſo ſtrenge, daß der Unterthan, welcher ei—
nen Krua Seewaſſers ſchopfte, um ſich des
Salzes deſſelben zu bedienen, Gefkahr lief,
deswegen lebenslang auf die Galeere ge—
ſchmiedet zu werden. Weil die ganze Laſt
der Abagaben auf die gewerbetreibenden
Volksklaſſen, beſonders auf den Landmann,
gewalzt war; ſo blieben große Strecken
Laudes wuſte liegen. Man wollte nicht
mehr, als höchſt nothig war, arbeiten,
weilt man doch nichts erubrigte. Ohnge—
achtet die Strahlen der uber Europa auft
gehenden Auftlarung auch in Frankreich
Zrangen, und obgleich ein großer Theü

der
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der Nation ſich ſchon durch Nachdenken
beſſern Religionserkenntniſſen naherte; ſo
blieb doch die Geiſtlichkeit darin zurück und
vbeſtrebte ſich noch, den Aberglauben, die
Moncherei und die Anhanglichkeit an den
Papſt zu erhalten. Die Juſtitz war langt
ſam und koſtſpielich. Nicht blos Kitel und
Ordensbander waren kauſlich, ſondern auch
Urtheileſoruche und Einkerkerungsbeſehle.
Die Staatsbedienungen gingen aus der
Hand der Unfahigen in die Hand des Ran—
kemachers. Der jetzige ſtonig, Lud—
wig XVI, wegen maucher verſonlichen Tu
gend ſchatzbar, erkannte dieſe Gebrechen.
Gr war geruhrt uber das Elend ſeines
Volks, das ihn liebte, und ſiug an, es zu
erleichtern. Aber er hatte die Kraft nicht,
die Schmeichler zu vertreriben und den Vort
ſatz ſeines Aeltervaters, des fur Frankreich
zu fruh geſtorbenen Herzogs von Bourgoane,
dem Reiche eine neue, den jetzigen Zeiten
angemeſſene, Conſtitution zu geben, auszu:
fuhren. VWiil er durchaus an Gelde
fehlte; ſo beredete ihn, 1788, ſein Flnanz?
verwalter Calonne, die Notabeln der
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Reichs zuſammen zu rufen, um neue Auſ—
lagen auszuſinnen und mit einem Schein
des Rechts einzufuhren. Dieſe vornehme
Verſammlung, welche aus Dücs, Marauis,
Erzbiſchofen und Biſchööfen beſtand, verwarf
aber die Forderungen des Hofes, ging un—
verrichteter Sache auseinander, und indem
ſie ſo das erſte Beiſpiel von Wü
derſpenſtigkeit gegen den König gab,
legte ſie den Grund zu der Revolution und
veranlaßte den Ausbruch der allgemeinen
Unzufriedenheit uber die bedauerntwurdigt
Lage des Reichs. Calonnes Nachfol—
ger, der Erzbiſchof von Toulouſe, Brien—
ne, wollte die neuen Auflagen, Anleihen,
Lotterien und andre Anſtalten, den Leuten
Geld abzunchmen, durch Machtſpruche ein—
fuhren. Allein nun widerſetzten ſich nicht
nur die Parlamente, (die oberſten Gerichts
hofe, welche zuweilen in Namen der Unter—
thanen mit dem Konige fprechen durften,
wenigſtens die neuen Machtbefehle den Ge—
ſetzbuchern einverleiben mußten); ſondern
der Adel in Bretagne rebellirte nun, mit
den Waſien in der Hand, gegen feinen Mo—

nar—
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narchen. Binnen wenigen Monaten wur—
den daher Parlamente und Miniſter abge—
fetzt, verwieſen, wiedergerufen, wieder weg—
gejaat und die Verwirrung wurde nnauf—
loslich. Endlich glaubte der neue Fi—
nanzverwalter Necker, in einer Verſammt
lung der Stande des Reichs Rath
und Hulfe zu finden und es wurden 1200
Manner, zwei Viertheile fur die Geſiſt—
lichkeit und den Adel und die ubrige
Halite fur den dritten Stand (Bauern
und Burger) nach Verſailles beſchieden.
Dieſe ſo eingeleitete Trennung zwiſchen den
Vertretern der Nation in Bauern, Adliche
und Geiſtliche, war aber von den ſchreck—
hafteſten Folgen, indem ſite das Volk ſelbft
zerſpaltete. Schon als hier die Ablichen
und die Geiſtlichkeit gemeinſchaftlich den
Burgerſtand uberſtimmen und alle Laſt auf
denſelben walzen wollten, betrieb es Mira—
beau's hinreiſſende Reredſamkeit, daß ſich
der ſogenannte dritte Stand am 17ten Jun.
fur die einzig wabren Volksvertreter
erklarte, worauf ſich dann erſt die Geiſtli—
chen und die Adlichen zum Theil mit den
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Burgerlichen vereinigten. Dieſe Nar
tronalverſammlung, auſtatt neue
Steuern auszuſinnen und auszuſchreiben,
ſing an, die Urſachen der Staattegebrechen
genauer zu unterſuchen und ſich gegen ei—
nige auffallende Misbrauche ſogleich öffent—
lich zu erklaren, welches ihr einen nicht ge
ringen Beifall des leichtalaubigen und Ver—
anderung liebenden Volke erwarb. Sie blicb
auch fitzen, als man ſie weaweiſen wollte.
Und als noch mehr Soldaten heranruckten,
um ſite zu vertreiben und in ihren Unter—
nehmungen zu ſtoren, ergriffen die Ein—
wohner von Paris die Waffen, bemachtige
ten ſich der daſigen Zitadelle, der beruch
tigten Baſtille, in deren Kerkern vielen
Menſchen das Leben, ohne Richterſpruch,
ausgequalt war, und erklarten ſich, nebſt
vielen andern Einwohnern Frankreichs, fur
die Volksoerſammlung. Darauf fuhr denn
dieſe in der Umſchaffung der bitherigen Ver—
faſſung fort. Das ſeit einigen Jahrhun:
derten in Frankreich eingefuhrte Lehnswe—
ſen, mithin auch die erblichen Wurden und
Zeichen, und die aus den papſtl. Geſetzen
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entſpringende Gewalt der Geiſt'ichkeit, die
geiſtl. Orden und deren Kloſter ſollten auf—
gehoben, die Salzſteuer abgeſchaft, das
Reich zweckmaßiger eingetheilt und alle Fran—
zoſen gleichen Geſetzen unterworfen ſeyn.
Weil es an klingender Munze fehlte; ſo
wurde ein Papiergeld, unter dem Namen—
Afſſignats, geſchaffen. Dem Konige
ſollte die Macht, Kriege anzufangen, ge—
nommen ſeyn, und nachdem die Krongauter

eingezogen waren, wurde ihm ein Jahrageld
von 25 Mill. Luv beſtimmt. Ludwig XVI
billigte dieſe Verfugungen und nahm ſte am
14ten Jul. 1790 feierlich an.

Durch dieſe Anordnungen wurde aber der
Zuſtand vieler Einwohner Frankreichs ver—
andert. Nicht Alle beſaßen den Muth, dem
Vaterlande Opfer zu bringen. Viele gin—
gen uber die Grenze, um im Auslande eine
andre Wendung der Dinge zu erwarten,
oder Hulfe zu ſuchen. Daes erſte Beiſpiel
der Auswanderung gab des Konias Bruder,
der Graf von Artois. Er fand ſich auch
ziu Villnitz ein, als der Kaiſer, der Kö—
nig von Preuſſen und der Kurſurſt von Sach

ſen
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ſen daſelbſt, wegen ihrer Angelegenheiten
zuſammenkamen, um diefe Furnen zur Her
ſtellung der alten Verfaſſung Frankreichs zu
verbinden. Selbſt Ludwig XVI woltte
entſliehen, wurde aber angehalten und zu—
ruckgeführt. Er nahm darauf die, fur voll
endet gehaltene neue Conſtitution nochmals
an, worauf die Nationalverſammlung einer
aus 747 Mutgliedern beſtebenden, fogenann—
ten geſetzgebenden Verſammlung Platz mach—

te. Dieß Verfahren der Franzoſen, welche
man man ſeit langer Zeit nachzuahmen nur
zu ſehr gewohnt war, machte uberall tiefen
Eindruck. Vielen Regenten Europa's, be—
ſonders Eunglands, Oeſterreichs und Deutich—
lande, die bisber an den franzoſiſchen Köni—
gen ihre ewigen Geaner gehabt hatten, konnte
es nicht unangenehm ſeyn, eine Monarchie
eingeſchrankt zu ſehen, deren Macht ihnen
oft furchtbar und gefahrlich war, zumal da
die Nattonalverſammlung verſicherte, daß
die franzoſ. Nation von allen Eroberungen
abſtehen wolle, und ſchon alle Regierun—

gen aufſorderte, im Fall eines Kriegs, die
Kaperei auf Haudelsſchiffe einzuſtellen.

Die
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Dieſe Erklarungen fanden aber wenligen
Beifall. Es eraugneten ſich vielmehr bald
Vorfalle, die ganz Eurepa in einen krieg
verwiclelten, der beſonders unſerm Vater—
lande zur Geiſſel wurde. Den erſten An—
laß gab ein Beſchluß der franzoſ. Regie—
runa, wodurch alle Souveranitaterechte aus:
wartiger Furſten im franzoſ. Gebiete auf-
gehoben, deren Einkunfte geſperrt und de—
ren Unterthauen fur frauzoſ. Burger er—
klart wurden. Dieſemnach ſfollten viele
deutſche Furſten ibre Beſitzungen und Ein—
kunfte im Eiſaß und Lothringen, und ei—
niae deutſche Biſchofe ihre Diodreſanrechte,
vermoge der ſte Faſt- und Bußtage und
Ablaß ausſchreiben, oder andre lirchliche
Geſetze auf franzöſ. Boden bieher autuben
durften, verliehren. Obgleich die Nattro—
nalverſammlung Entſchadigungen dafur ant
vet; ſo wollte man ſich doch die hergebrach-—
ten Befngniſſe nicht von einer Nation, de—
ren Beherrſcher Deutſchland ſchon zu ſehr
gedruckt hatten, ſchmalern laſſen. Es ent—
ſtand ein lebhafter Schriftwechſel und die
beeintrachtigten Stande forderten den Kai
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ſer und das Reich zum Beiſtande auf. Da—
gegen erhob man franzöſ. Geits heftige Be
ſchwerden uber die, den Emigrirten in
Deuriſchland wiederfahrne Aufnahme. Sie
hatten ſich an der Grenze in ſtarken Hau—
fen geſammelt und ſchienen nur auf eine
gunſtige Gelegenheit zu warten, mit bewaff
neter Hand in ihr Vaterland einzubrechen.
Frankreich, hierdurch mit einem Burgerkriege
bedrohet, verlangte vom Kaiſer die Abſtellunqg
jener Bewaffnungen, und als ſolche nicht
gnugend verfugt werden konnte, erklarte
Ludwig XVI im April 1792 den Krieg
gegen Oeſterreich.

Franz lI.
feit 1792—

Noch ehe der Krieg gegen Frankreich
ausbrach, rafte den Kaiſer Leopold, der
wahrend ſeiner kurzen Regterung die öſter.
Monarchie durch weitlich gewahlte ſanfte
und ſtrenae Mittet beruhigt hatte, ein
plotzicher Tod im Marz 1792 dahin. Jdm

ſolgte
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folgte ſein atteſter Sohn, Franz in allen
oner Erbſtaaten, Toskana, welches Leopold
ſchon i790 ſeinem zweiten Sohne eingeraumt
hatte, ausgenommen, und auch nach 4
Monaten auf dem Kaiſerthrone. Die
Hoffnungen, welche man fur das Wohl
der Menſchheit von dieſem Zoglinge Joſephs
und Leopolds faſſen durfte, wurden jedoch
unglucklicherweiſe gleich durch den Krieg un—
terbrochen, worin er ſich verwichelt ſah.
Entſchloſſen, den von ſeinem Vater einge—
gangenen Entwurf auszufuhren, um in
Frankreich die alte Verfaſſung herzuſtellen,
befeſtigte er das Bundniß mit Preuſſen,
dem nach und nach faſt alle Machte Eu—

ropa's, unter dem Namen einer Coali—
tion beitraten. Schon im Herbfſte
1792 drang daher ein, aus Oeſterreichern
und Preuſſen beſtehendes Heer, das auch
noch durch Heſſen und bewaffnete Emigrirtt
verſtarkt wurde, in das franzo Gebiet und
ging mit ſchnellen Schritten auf Paris, den
Gitz der Nationalverſammlung und den Wir—
belt des Sturms, der Frankreich in Bewe
gung und Europa in Schrecken ſetzte, los.

Aber
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Aber die hochſt ungunſtige Witterung in
der ſpaten Jahrszeit, der Mangel der Le—
bensmittel in jener getraideloſen, blos dem
Weinbau gewidmeten Champaqgne, die Beit
ſchwerlichkeit und Unſicherheit der Zufuhr
und die feindſeligen Geſinnungen der Ein—
wohner veranlaßten, daß das Heer am En—
de Septembers, nach einer lebhaften Ka—
nonade am Ardennerwalde, wo ſich ihm
der franzoſ Heerfuhrer Dumouriez ent—
gegen ſtellte, ſeinen Ruckwes nahm, zumal
da nicht nur mehrere feindliche Heerhaufen
es zu umringen ſuchten, ſondern auch der
franzoſ. Befehlehaber Cuſ ſtine, nachdem
er bereitt Worms, Speier, ſogar das feſte
Maynz und Frankfurth eingenommen hatte
und gegen Coblenz drang, es vom Rheine
abzuſchneiden drohete. Dieſer Gefahr wur—

de jedoch das deutſche Heer durch ſeineu
großen Unfuhrer entrifſfen und auf den va—
terlandiſchen Boden zuruckgebracht; wo es
dann nicht nur dem Eindringen der Fran—
zoſen ſogleich Schranken ſetzte, ſondern ih—
nen auch Frankfurth wieder entriß. Wurde
hier nun zwar Deutſchland durch die Ca—

pfer
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pferkeit ſeiner Streiter noch geſchutzt; ſo
drang doch Daumourie z, nachdem er die
Oeſterreicher bei Mons und Gemappe uber—
waltigt hatte, unaufhaitbar in Brabaut
und Luttich, wo das Volk in den Fran—
zofen ſeine Befreier und Racher zu ſehen
glaubte.

Unterdeſſen hatten ſich die Umſtände in
Zrankreich noch mehr geäändert. Der p ötze
liche und allgemeine Umſturz der alten
Verfaſſung und Gewohnheiten, die Ein—
fuhrung neuer Einrichtungen und Gebrauche
machte auf den Geiſt der Franzeſen lebhaf—
ten Eindruck. War der großte Cheil des
Volls der Revolution ergeben; ſo waren
doch auch Viele, welche dadurch auf ir—
gend eine Art litten, wider ſie. Einige
wunſchten der Revolution einen langſamen
und gematßigten Gang, andre wollten Alles
auf einmal verbeſſern, oder doch verandern
und noch andre hielten die durch die neue
Conſtitution beſtatigte Monarchie nicht fur
hinreichend, Frankreich zu erretten, ſondern
qlaubten, daß es zu dieſem Ende in eine
Republik verwandelt werden muſſe. So
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enſſtanden Faetionen, die nirgends lauter
ſich zeigten, ans in der Hauptſtadt, dem
Tummelplatze aller Leidenſchaften und auch in

der Nationalverſammlungs ſelbn. Die Gleich:
geſinnten geſellten ſich zuſammen, um ſich
ihre Gedanken mitzatheilen und ſilch zur Er:

reichung ihrer Abſichten zu ermuntern. So
ertnanden Klubbs, uunter denen ſich derje—
nige, welcher ſeinen Gitz in der Kurhe ei—
nes anfathobenen Jakobiner: lloſters
zu Paris aufſchlug, weil er viele kuhne Man—
ner enthielt, ſich am hochſten hob. Dieſer
Volksgeſellſchaft ſetzten ſich andre entaegen—
Jedoch dehnten ſich die Jakobiner, welche ſich
anfänalich Conſtitutions-freunde nannten,
bald uber ganz Frankreich auu. Die
eren und beftigſten Volkobewequngen hatte
jedoch ein Prinz vom koönigl Geblute, der
Herzog von Orleanne, aus Rache und
Feind ſchaft gegen das regierende Haus ver
anlaßt. Er wandte ſein unermeßliches Ver—
moögen an, ſich einen Anhang, der ihn, wer
weiß, auf welche Hohe erheben ſollte, zu
machtn und den Hef zu anaſtigen. Das auf
dieſfe Art aufgereitzte, zwiſchenduich von

Hum
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hHunger und Elend gequalte Volk, worde
nun bald zu mebrern verzweiflungev llen
Uuftritten bingerrſſen. Als es zu entdecken
zllaubte, daß der König, von heimlichen
Kathgebern verleitit, der neuen, von ibm
ingenommenen Conſtitution unter der Haud
intgegen wirke, nothigte es nicht nur den—
elben, von Verſailles nach Paris zu kom—
nen, fondern griff auch das konigl. Schloff
u Paris ſelbſe, weil darin Gegenrevolutions:
Unſtalten gemacht ſeyn ſollten, ſturmend an,
vodurch Ludwig gezwungen wurde, ſich
er Nationaloerſammiung in die Arme zu
verſen. Der, auf ſolche Art mit ſeinen
Interthanen entzweiete König wurde nun
n gefangliche Verwabrunag aebracht, ſoaar
im 21fen Jan 1793 hingerichtet, und
ftrankreich fur eine Republil
rklart.

Seit dieſen ſchauderhaften Begebenheiten
rektete fich der Krieg noch weiter aus.
zngland glaubte in der Zerruttung
fraukreichs eine Gelegenheit zu finden, ſei—
jſen alten Nebenbuhler zu unterdrucken,
eſſen Seemacht zu vernichten und dann
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allen Handel der Welt an ſich zu ziehen
Der Nattonalkonvent kam ihm jedoch
nit der Kriegserklarung zuvor, die auch ball
darauf gegen den Statthalter der vereinig
ten Niederlande und ſelbſt gegen Spaniei
eraieng. Nun traten auch Portugal unt
Neapel der Coalition ben woran ſelbſ
die Beherrſcherin Rußlands Autheil nahm
indem man nichts unterließ, das Kriegsfeue!

zu erhalten und auszubreiten. Sei
langer Zeit wurde kein Krieg mit ſolche
Erbitterung gefuhrt. Man betrachtete all
Franzoſen, als Rauber und Morder, derer
Vertilaung rechtmaßig und verdienſtlich ſei
Weil ſie manche Veranderungen in de
politiſchen Verfaſſung ihres Kirchenweſen!
machten und ſich von der papſtl. Gewal
losriſſen; ſo hielt man ſie fur Religions
ſturmer. Es wurde alle Genieinſchaft mi
ihnen verboten. Man faßte den Anſchlag
ſie alleiammt dem Hungerstode zu uberlie
fern. Enaiiſche Schiffe umzingelten di
franzoſ. Kuſte und ſuchten, alle Zufuhr zi
hemmen. Endlich ſollte et keinem Volk
und Furſten erlaubt ſeyn, neutral zu ſevn
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Die nicht freiwillig der Coalition beitra—
ten, wurden dazu gezwungen. Einige deutt
ſche Furſten hatten an den Feindſeligkeiten
ſchon Theil genommen, ehe der Kriea vom
Reiche erklart war. Als d.eeſes aber im
April 1793 geſchah, ſo ſtand es freilich
keinen Stande mehr frei, neutral zu blri—
ben, wie Pfalzbaiern u. a.m. wünſchten.
So wurde danun die junge Franken-Republik
von allen Seiten, zu Waſſer und zu Landec,
angegriffen. Ueber eine halbe Million Strei—
ter trat zu Lande gegen ſie auf, alle Zufuh—
ren wurden abgeſchnitten, ihre Kuſten wurt
den mit Landungen heimgeſacht und ihr In—
neres durch Burgerkriege zerruttet. Die Er—

dffuung des Feldzuger von 1793 war auch
furt die Verbundeten ſehr glucklich. Der
oſter. Feldherr, Prinz Joſias ven Cobura,
uberraſchte die Republikaner an der Roer,
befreiete das, von ihnen belagerte Maſtricht,
zwang dadurch den Gen Dumeuriez, wel—
cher ſchon in Holland eingefollen war, um—
zukebren, und drangte nach der Schlacht
bei Neerwinden die Franzoſen aänzlich aus
Brabant zuruck. Die Verbundeten nahmen
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MNnenciennes, Condée und Landrecy weg und

obff eten ſich ſo, indem ſie auch zugleich,
nach der Wiederoberung von Maynz, in
Eiſaß und Lothringen vorruckten, abermals
den Wea nach Paris, um die neue Republik
in der Wiege zu erſticken. Die Spanier
drangen in Frankreich; die Englander uber—
waltigten die franzoſ. Flotte und bemachtigten

ſich Toulons, und Dumo ur ie z die Hoft
nung ſeines Vaterlandes, ging, indem er
ſchon an der Erhaltung der Republik ver
zweifelte, zu den Feinden uber.

Aber jetzt entwickelten ſich die Fahiakeie
ten, welche die Natur den Bewohnern Gal—
liens am Geiſte und Korper gewahrte,
ſchnell und allgemein. Je hoöher die Ge—
fahr ſtieg, deſto großger wucht ihr Muth.
Die Regierung, welche jetzt in den Han—
rden einer Deputation des Convents, un—
ter dem Namtn Wohlfahrtsausſchul
war, erariſf alle Mittel, das angefangene
Werk, es moge koſten, was es wolle, aus—
zukubren. Alle waffeufahigen Einwohner.
wurden gezahlt, in drei Klaſſen getheilt und
dergeſtalt in Jequiſition geſetzt, daß ſie hei
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ergehender Aufforderung, an die Grenzen
eilen ſollten, die Heere zu verſtarken. Ue—
berall entſtanden Waffenſchmieden. Jeder—
mann lernte Salpeter bererten. Das Ge—
ſchutz wurde durch neie Erfindungen vervoll?
kommnet. Der Telegraph mußte die—
nen, Nachrichten von einem Ende Frank—
reichs zum andern in wentgen Augenblik—
ken mitzutheilen und der Luftballon
wurde benutzt, den Heeren den Weg zu
zeigen und das auszufvrahen, was kein
Spion berichten kann. So wie die Coa
Uiſirten durch die verſchiedenen Nebenabſich
ten der einzelnen Theile in der Auskubruug
gemeinſchaftlicher Eatwurfe vielleicht gehin—
dert wurden: ſo gereichte et hingegen den
Franzoſen zum Vortheil, jetzt gar keine
Bundsgenoſſen zu haben, ſondern allen ih—
ren Willen unter einem Zwecke zu vereini—
gen. Beſonders nutzte es der Repubtltik,
daß ihre Krieger ein Jntereſſe an der Sache
faßten, fur welche ſie die Waffen ergriffen.
Sie wurden erhitzt, die Selbſtſtaadigkeit
ihrer Nation nicht ſinken, ihr Vaterland
nicht zertheilen zu laſſen, ſondern ihre ſo—
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genannte Freiheit zu behaupten. Mit die—
ſen Gedanken gingen ſle unter Sang und
Klang in die Schlacht, indem ſie ſich mik
tyrtaäiſchen Liedern wechſelſeitig anfeuerten,
ohne auf die Menge und Kriegskunſte ihrer
Gegner zu achten. Und ihre rohen Hau—
fen, ihre Aufuhrer ohne Namen und Rang,
die eben die Pflugſchaar mit dem Comman—
doſtabe vertauſcht hatten, machten oft die
Weisheit der bisherigen Tactik fruchtles.
Wurden ſie gleich zuruckgeworfen; ſo grif—
fen ſie doch ſogleich wieder an und ruheten
nicht, bit ſte den Sieg erzwungen hatten.

So offnete ſich im Anfange des Jahrs
1794 die Nordarmee unter Pichegru's
Aufuhrung durch tagliche Gefechte den Weg
in Flandern im Rucken der Alitirten, und
Jourdan, ein ehmaliger Wundarzt, ſethte
zugleich, ob er ſchon verſchiedene Male zu—
ruckgeſchlagen war, endlich doch uber die Sam

bre. Er eroberte Charleroi und nachdem er
am 26ſten Brachmonats den entſcheidenden
Siegs bei Fleurus erfochten und ſich
mit Pichegru vereinigt hatte, war der Fort
gans der Republikaner unaufhaltbar. Jour—
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dan's- Heer drang bis an den Rhein, er—
oberte Maſtricht und endlich auch Luxem—
burg. Pichegru aber folgte ſeinen Gegnern
in die vereinigten Niederlande nach und
drang nach einer Reihe von Geſechten,
unter Begunſtigung eines ſtrengen Win—
ters, uber die Eisſchollen der Floße, Canale
und Ueberſchwemmungen, mit Schlittſchu
hen unter den Fußen und den Degen in ter
Hand, in das Herz Hollands und zog ſchen
am ugten Janner 1795 in Amſterdam
ein. Am Oberrheine hatten zwar
auch 1793 die Verbundeten nicht nur Maynz
durch Accord wieder eingenommen, die weiſe
ſenburger Linien erſtiegen, Landau einge—
ſchloſſen und Strasburg bedrohet. Allein
am Ende des Jahrs drangen die Franken
wieder mit Uebermacht vor. Und ob ſie auch
gleich im folgenden Feldzuge noch einmal
bis Lautern und Zweibrucken zuruckgeſchla—
gen wurden; ſo ſpielten ſie doch am Eude
des Jahrs 1794 am linken Rheinuſer wie
der den Meiſter und bemachtigten ſich ſegar
eines Theils Mannheims. Auch in den
ubrigen Gegenden des Kriegsſchauplatzes wa
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ren fie ſltegreich. Die in Weſten und Sut
den in Frankreich aedrungenen Spanier
wurden nicht nur uber die Phrenaen zuruck
aetrieben. ſondern auch in ihrem eigenen
Laude empfiudlich anagegriffen. Den Eng—t
tandern wurde Toulon wieder entriſ—
ſen und ihre Laudungen wurden abgeſchla—
gen. Dem Koönige von Sardin ien wur—
de ein großer Theil ſeiner Staaten genom—
men, und nachdem der Aufſtand in der
Vendee, wo ſich Geiſtliche, Konigſchge—
ſinnte und aundre Unzufriedene in großen
Haufen geſammlet hatten, die mit der Re—
publik Krieg fuhren wollten, geſtillt war;
tonute der Convent ſchon ein Freudenfeſt
anorduen, daß der franzoßſ. Boden vom
Feinde gereinigt ſei.

So wie ſich dadurch die Gefahr Frank—
reichs verminderte; ſo achtete man es auch
nun fur rathſam, von den bisherigen ſtren—
gen Maaßregeln nachzulaſſen. Der Revo—
lutionsausſchuſt, an deſſen Spitze ſich Rot
beruspierre, der die ihm nothig ſcheit
nenoen Mittel, Frankreich zu erhalten und
die Republik zu grunden, nur mit zusiel
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Garte, oft in blutiger und ſchreckensvoller
Gewaltſamkeit anwandte, aeſchwungen hatte,
wurde geſprengt und mit gelinder denken—
den Mannern beſetzt. Dareuf wurde eine,
der neuen Republik angemeſſene Conſtitut
tion angenommen. Die geſetzzebende Ge—
valt wurde einem, aus zwei Kammern be:
tehenden, Volksrathe nud die vollziehende,
inem Directorio anvertrauet. Hiedurch bet
eſtigte und erhob ſich die Republik nicht nur,
ondern ſie erwarb ſich auch durch ihr ge—
naßigter Berfabren, indem ſie ſogar das
roberte Holland freiwillig wieder herausgab,
lchtung und Zutrauen. Dieſe Vor—
alle benutzte Preuſſen, vom Kriegs—
chauplatze abzutreten, zumal ihm eigent?
ich nie der Krieg von Fraukreich erklart
var und die deutſchen Kreiſe die Unterhal—
ung ſeiner Armee am Rheine nicht ubert
jehmen wollten. Sein einſichtsvoller und
hatiger Miniſter, von Hardenberg,
uftete mit dem franzoſiſ. Geſchaftstrager
zarthelemy am Zzten April 1795 zu
zaſel einen Friedentvertrag, der in
luſehung der, in den Handen der Franzo
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ſen gelaſſenen preuſſ. uberrheiniſchen Lander,
auf den allgemeinen Reichsfrieden hinaus—
weriet. Bald darauf kam man auch wegen
einer ſogenannten Demarkationslinie,
welche beinahe die noördliche Halfte Deutſch—
lands umfaßte, uberein. Die Republik be—
willigte den darin begriffenen Standen nicht

nur die Neutralität, wenn ſie von aller
Cheilnahme an dem Kriege abſtehen wur
den, ſondern fie wollte ibhnen auch den
Frieden ſelbſt, wenn ſie binnen 3z Mona—
ten die preuſſiſiche Vermittiung dazu benuz:
zen wurden, gewahren. Dieſen Weg, wo—
durch halb Deutſchland wirklich vor der
Rachſucht eines erbitterten Feindes, der
ſchon tief in Weſtphalen gedrungen war
und Niederſachſen bedrohete, durch die Vor—
ſorge des menſchenfreundlichen Friedrich
Wilhelms gerettet wurde, betrat auch
der Landgraf von Heſſenkaſſei. Hier—
durch ermuntert, flehete nicht nur an al—
len Enden Deutſchlandr die Stimme der
gedruckten und geplagten Einwohner um
Ruhe; ſondern Kurmayuz außerte auch,
auf Anrathen der vortreflichen Dalberse
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bei der Reichsverſammlung ſelbſt den Wunſch
nach Frieden. Oo man aber auth aleich da ſich
wahrend der funf Sommermouate mit Be—
rathſchlagungen wegen der Abfaſſung eines
Reichegutachtens uber die Modalitat der
einzuleitenden Friedensunterhandlungen be—
ſchaäftigte; ſo wurden doch die Hoeffnungen
noch nicht erfullt. Daher drangen die Fran—
ken, welche gleichfalls das Verlangen nach
Ausſohnung mit dem Reiche bewieſen hat—
ten, im Herbſte bei Duſſelborſf und Mann—
beim, welches ſich ihnen ergeben mufte,
in Deutſchland, um den Frieden mit Heers—
kraft zu erzwingen.. Gie wurden zwar von
den öſter. Heerfuhrern, Wurmſer und Klair-—
fait aufgehalten und zuruckgetrieben, kamen
aber im folgenden Jahre zuruck und ruckten
bis Wetzlar vor. Hier wurde zwar Jo ur
dan von dem Erzherzoge Karl von Oe—
ſterreich nochmals zum Ruckzuge genothigt.
Er kehrte iedoch bald, nachdem auch Mo-
regau, bei Straßburg uber«den Rhein ge—
komn.en war, Kehlt eingenommen, einen
Sieg hei Offenburg erfochten hatte und
darauf in Schwaben ruckte, wohin nuu
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Karl eilen mußte, um ſeine Vorrathe am
Neckar und an der Donau zu retten, wie-—
der um, nahm Frankfurth weg und noöthigte
die Oeſterreicher zum Ruckzuge durch Fran—
ken bis an die bohmiſchen und baierſchen
Grenzen, unterdeſſen Moreaun ſich ganz
Schwabens bemachtigte und gleichfallt in
Baiern bis an die There Munchens vor—
drang, wodurch alſo halb Deutſchland unter
feindliche Kriegsbotmaßigkeit gerieth. Jn
dieſen gefahrvollen Augenblicken gab der
deutſche Convent ein ſeltenes Beiſpiel
von Standhaftigkeit. Er verzweifelte ſo we
nig an der Errettung des Vaterlandes, daß
er nicht nur keine beſondre Mittel deshalben
vorkehrte, ſondern ſeine Berathſchlagungen
uber die Wiedereinſetzung einet von Aerzten
und vom höchſten Reichsgerichte, wegen an—
geblicher Gemuthskrankheit ſur unfähig er
klarten Furſten. in die Regierung ſeines in
feindlicher Gewalt befindlichen Landes, fort
ſetzte; jedoch endlich auch auseinander aiung

und zum Theil Regensburg verließ. Aber
die zwiſchen die Donau, Jſer und Lkech zu
ſammengeſchobenen oſter. Kriegsheere wa
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ren auch noch genugſam im Standbe, ſich
wieder Luft zu machen. Der thatige Erzherz.
Karl brach plötzlich mit einer Heerſaule
uber die Danau, uberwaltigte einen franzoſ.
Haufen bei Neumarkt und Cheining und
nöthigte, indem er raſch geaen den Mayn
vordrana, Jourdan zum Ruckzuge, den
derſelbe auch nach dem Gefechte bei Wurz?
burg, mit nicht geringem Verluſte an Ge—
fchußze und Menſchen bius an die Ufer des

Niederrheins nehmen mupte Darauf
wandte Karl ſeine Macht nach Schwa—
ben; denn Moreau hatte ſich unterdef—
ſen noch immer in Baiern verweilt, war
in Tirol gedrungen und hatte Jngolſtadt
belagert. Erſt als er uberall umzingelt
war, dachte er auf den Ruckzug. Den
Troß in der Mute, ſetzte er in der un—
gunſtigen Witterung des Sratjabre, unter
beſtandigen Gefechten, in kunſtlichen Zu—
gen an beiden Ufern der Donau, ſeinen
Weg fort, ſchlug, als er bei Buchau von
neun Seiten her angegriffen wurde, ſeine
Gegner zuruck, ſiegte bei Schuſſenried und
Rothweil, brach durch den, mit Feinden
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angefullten Schwarzwald, wand ſich durch
das Houenthai uad Himmelreich, bemach
tigte ſich Freiburgs und vollendete, als ein
zweiter Renophon, indem er ohne ſonder—
lichen Verluſte bei Breiſach und Huningen
uber den Nhein zuruckaging.
Nach dieſem glucklichen Wechſel fur die
oſterreichiſchen Waffen erneuerten ſich die
H ffnungen zum Frieden, zumal da Karl
den Franzoſen auch Kehl nach einer hart—
nackigen und blutigen Belagerung und bald
nachher die huninger Bruckenfeſte wieder ent
rig. Es wurde auch ſchon ein Waffeunſtill
ſtand am Rhein geſchloſſen. Allein Eng—
land, welches jetzt mit dem, mit Frauk—
reich verſohnten und verbundeten Spa—
nien und mit der Republik Holland in
Krieg gerathen war, glaubte kein anderet
Mittel zu haben, die durch ſeine Seemacht
erworbenen Vortheile zu behaupten und den
erlangten Alleinhandel zu ſichern, als die
Fortſetzung des Krieges. Der Miniſter Pitt,
der zugleich die Britten, welche uber die
Schuldenlaſt der Nation und die Beſchran—
kung ihrer alten Freiheiten unruhig zu wer
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den anſingen, mit einem Kampfe gegen die
verhaßten Franzoſen beſchaftigen wollte, war
daher ſehr bemuht, dutch Verſprechungen und
Geldbewilligungen den wiener Hof vom Frie—
den abzuhalten. Die Friedeneboten wur—
den zuruckaewieſen. Europa ſellte noch nicht
beruhigt und das gute Deuiſchland ſollte
noch nicht von ſeinen Leiden befreiet wer—
den. Ohbgleich der Zweck des Kriegs ſchou
verruckt und ungewiß warz; ſo ſollte doch
das Blutvergießen noch fortdauern. Erſt
mußſite Bonaparte, der Anfuhrer des
frankiſchen Heers in Jtalien, nachdem er
dem Koönige von Sardinien den Frieden
geboten, die Lombardei erobert, den heili
gen Vater zur Ruhe genothigt, das unzu—
gangliche Mantua bezwungen und einige,
gegen ihn immer mit neuer Kraft auftre—
tende Heere niedergeworfen hatte, durch
Tirol, Krain und Karnthen in das Herz
der öſterreichiſchen Staaten dringen und
das mit Verwuſtung bedrohete Wien in
Schrecken ſetzen. Erſt munite Hoche, der
Bezwinger der Vendee, bei Neuwied uber
den Rhein bis an die Thore Frankfurths
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kommen. Erſt mußte Moreau nochmals
in Schwaben brechen; erſt mußten drei
feindliche Heere auf deutſchen Boden ſte-
hen, ehe wir die Friedentpalme ſehen ſoll—

ten. Nachdem Bonaparte in einem
Briefe, der ſeinen Ruhm verewigt, ge—
fragt hatte, ob denn dieſer Krieg ewig
wahren ſolle? folgte der Kaiſer, der bei al—
len dieſen Gefahren eine ſeltene Standhaf—
tigkert bewies, der Stimme ſeines wehl—
wollenden Herzens und unterſchrieb die im
Hauptlaqer Bonaparte's zu Leoben am
17ten April d. J. entworfenen Bedingunt
gen. Franz wollte bei allen den Giegen,
die ſeine tapfern Heere erfochten, bei dem
Widerſtande, den ſie leiſteten und bei aller
der Macht, womit er den Kampf fortſetzen
konnte, nicht langer das Leben und das
Gluck ſeiner folsgſamen Unterthanen dem
zweifelhaften Looſe eines verwuſtenden Krie—
ges ausſetzen, ſondern lieber das Flehen
ſeiner Millionen um Ruhe erhoren. Hof
fen darf man nun daher, daß die noch fortt
gefetzten Unterhandlungen, indem Selbſt-—
ſucht der Gerechtigkeit weicht und das Ge

fuhl



275

fuhl fur Menſchenwohl ſiegt, bald den all—
gemeinen Frieden in unſer zerriſſener Va—
terland zuruckfuhren werden. Es iſt auch
zu erwarten, daß dieſer Krieg, wenn er
noch nicht der letzte auf dem Boden Deutlſch

lands ſeyn ſollte, doch von der Erneuerung
ahnlicher Auftritte auf lange Zeit abſchrek—

ken werde.
Franken, blahet euch nicht, daß ihr ſo

den Frieden ertrotztet! Hatte das ganze
deutſche Volk an dieſer Fehde Theil neh—
men koönnen, hatte es auch fur die Ver—
theidigung ſeiner Ehre und Freibeit die
Waffen erariffen, ihr wurdet den Geiſt Her
mans, der Germanien von dem Joche frem—
der Despoten befreiete, in den tapiern
Schaaren ſeiner Sohne empfunden haben.
Der W'oderſtand, welchen ihr angetrofſen,
die Niederlagen, welche ihr erlitten habt,
mogen euch lehren, die Kraft der Deutſcken
nicht zu verachten und zu reitzen. Ueber—
dieß wurde ja Deutſchlands Aufmerkſamkeit
jetzt auch nech nach andern Seiten gelenkt.
Wahrend die Franzeſen ſich der gewaltſa—
men Wiederherſtellung des Konigthums wi—
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derſetzten, wurde auch in Polen der Thron
zertrummert. Dieß Reich, welches ſeit Jahr—
hunderten die Vormauer der Chriſtenhbeit ge—
gen die Otmanen geweſen war und oft die
Fortſchritte der Ruſſen in das weſtliche Eu—
ropa aufgehalten, aber ſich dadurch geſchwacht
hatte, unterlag endlich durch die in ſeinem
Janern genahrten Zwiſtigkeiten entnervt,
und wurde unter ſeine machtigen Nachbaren
pertheilt. Zu gleicher Zeit ſeßzte ſich das
Kurhaus Brandenburg in den Veſitz
ſeiner Furſtenthumer in Franken. Der Mark
graf trat ſie feierlich ab, indem er den ant
genehmen Genuß des Privatlebens der Regie
rungslaſt vorzog. Da nun hierbei der Kö—
nig ven Preuſſen mauche alte Anſpruche her
verſuchte und ausfuhrte, die der. Markgraf
nicht gerugt hatte; ſo entſtanden unter den
benachbarten Standen, die es betraf, nicht
geringe Bewegungen und Verlegenheiten,
die ſogar mit blutigen Auftritten begleitet
waren. Beſonders mußte die Reicheſtadt
Nurnberg, welche lange durch den Kunſt—
fleiü und die rege Handelſchaft ihrer Burger
zur Koultur und zum Wohlſtande Deutſch—
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ands beitrug, aber durch eine fehlerhaſte
Berwaltung herabgeſunken war, einen Theil
hres Gebiets bis an ihre Thore herausge—
en. Sie wellte ſich nun zwar ganzlich dem
reuſſ. Scepter unterwerfen, welches ihr je—

och, als ein reichsverfaſſungswidriges Ver—
ahren, nicht gluckte.

Außer diefen hatte die Revolution Frank—
eichs noch manche andre unangenehme Wir:
ung auf die Deutſchen. Als jene begei:
terten Parifer, nach der Weiſe ihres Na—
ionalcharakters, ſo uberlaut und voreilig
hre Freiheit erhoben und als ein Gluck, das

le allen Volkern gonnen und mittheilen
nogten, anprieſen; ſo ſingen einige Regie—
ungen an, deswegen ſehr beſorgt zu wer—
»en, und es eutſtand auch ſogar in un—
erm Vaterlande das Schreckbild von einer
bropaganda. Es fanden ſich Leute, die
neſen Wahn aus Kleinmuth, Kunzſichtig
eit oder Bosheit unterhielten. Denn wie
onuten ſie ſich ſonſt mit einem Scheine
»on Grunde einbilden, daſi eine, der fran—
oſiſchen Revolution ähnliche Begebenhbeit in
Deutſchland, deſſen getrennte Einwohner
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ſich wechſelsweiſe im Zaume halten, die zu

einem ſolchen Uaternehmen nicht vorbereitet
und veraulaßt waren, ſondern die ſich zum
Theil in ihrer jetzigen Lane ſchon zufrieden
fuhlen, entſtehen konnte? Dennoch gab es
Journaliſten und andre Schriftſteller, die
ſich bemuheten, Mißtrauen zu verbreiten und
die Furſten mit ihren Unterthanen zu en!
zweien, welches ihnen auch an einigen Or—
ten nur zuviel gelaug. Daber entſtand eine
Verfolgung gegen ſolche Manner, die ihre
Meinung uber den Gang der Begebenhei—
ten geſagt hatten und manche Schriftſteller,
auf welche die Nation bisher ſtolz geweſen
war, ſchwiegen, weil ihr Rath und ihre
Warnuungen verkehrt ausgelegt oder verdach
tig gemacht wutden. Beſonders wurde das
Wort: Aufklarung, welches den gan—
zen Jubegriff aller Anſtalten zur Geiſtes—
kultur, beſondert arundliche Belebrung und
richtiger Denken uber alle, den Menſchen
betreffende Gegenſtande umfaßt und ſehr
glucklich ausdruckt, dergeſtalt verketzert, daß

man in einem Aufklarer, oder freimuthi—
gen Jorſcher und Verbreiter der Wahrheit,

einen
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einen muthwilligen Neuerer und Meuteree
zu ſehen alaubte. Man bedachte nicht, daß
der Philoſoph, uber Zufalligkeiten erhoben,
im Allgemeinen ſich beſtrebt, den Weg zum
wahren Glücke durch die Beforderung des
richtigen Deukens und richtigen Handelns
zu bahnen, und daß aufgekläarte Menſchen
deſto beſſere Unterthanen ſind, ie mehr ſie
ſich von dem Werthe der Geſetze uberzeu—
gen konnen. Da nun jeue ungluckliche
Stimmung auf die Wiſſenſchaften und auf
den Fortgang der Kultur des Volks nach—
theilige Einfluſſe hatte erregen koönnen; ſo
war es ein Gluck, daß der menſchliche Geiſt
von einer andern Seite jetzt einen Stoß
erhielt, wodurch er ſich uber alle jene Be—
wegungen hinaus zu hohern Kreiſen erhob.
Wahrend die meiſten Furſten und Volker
Europa's ſich mit dem Kriegfuhren gegen
die Franjoſen beſchaftigten und ein Theil
der Erde von Blut und Feuer rauchte,
veranlaſüte Immanuel Kant bei den
Deutſchen einen Umſchwung in der Gei—
ſteswelt, in der Art zu denken, Jrri
thumer zu vermeiden und Wahrheit zu fin
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den, welcher eine unendlich weit faf—
ſende Wirkung haben wird. Jndem er ſich
die Fragen vorleate; Was kann der Menſch
wiſſen 7 Was muß er thun? Was darf er
hoſfen? wog er die Krafte der menſch?
lichen Vernunft ab, beſtimmte ihre Gren—
zen und zeigte den Werth der von ihr ge—
machten Wabrnehmungen. Das Verfahren

dieſes Wahrheitéfforſchers mußte Beifall fin
den, da man bald einſah, daß man nur
auf dieſem Wege, wo die Geaeuſtande,
welche die Vernunft erforſchen kann, von
denen, die außer ihrem Gebiette liegen, ge—
nau geſchieden werden, zur Gewißheit ge
langen konne. Schon zeigt ſich auch der
Einfluß dieſer kritifchen Philofophit;
ſchon ſehen wir ſie Saamen ſtreuen, der
fur die Nachwelt ſegenevolte Fruchte brin
gen wird. Obaleich nun auch Kant
in ſeiner Schrift zum ewigen Frie—
den die Gruudzuge zu einer volllemmnern
Staatsverfaſſung vorzeichnete; ſo haben doch
dieſe Winke und ahnliche Bemuhungen men
ſchenfreundlicher Manuer in der deutſchen
Juſtitzpflege die Verbeſſerung noch nicht

her
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hervorgebracht, wonach die Nation ſchon
lange ſeufzte. Noch immer hangt man an
dem Buchſtaben veralteter Geſetzbucher, die
auf das jetzige Zeitalter nicht mehr paſſen.
Formalitäten und aähnliche Nebendinge ver—
langern den koſtbaren Prozeßgang und man—

cher Gerechtigkeitsſuchende kömmt in Ge—
fahr, ſeine gerechte Sache nach irgend ei—
ner Clauſel des romiſchen, lonagobardiſchen
oder papftlichen Rechts zu verliehren, die
nach ſchlichter Anſicht kaum einem Zwei—
fel unterworfen zu ſeyn ſchien. Daher
kommt es, daſi viele Prozeſſe unbeendigt
bleiben und daß viele Deutſche in den Ge—
richtehofen nicht Wohlthater, ſondern ihre
Peiniger zu erblicken glauben. Jedoch
hat das Reichskammergericht auch
in den neuern Zeiten ruhnilichſt bewiefen,
daß es den Bedrangten beiſtehen wolle.
Nur nahm dagegen aber der Recurs an
die Reichsverſammlung wieder uberhand.

Man wollte oft die Urtheile des Gerichts
nicht gelten laſſen, ſendern ſie, ſtatt zu
vollſtrecken, verandern oder vernichten. Wo—
hin wurde es aber kommen, wenn man in

S5 der
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der Rechtspflege ſo nach Gutdunken ver—
fahren, wenn man ſich an die geſetzlichen
Rechtsmittel nicht mehr binden wollte, wenn
man gegen den Arm der Grrechtigkeit un—
ter den Fittigen der Gtwalt Schutz finden
konnte? Wurden da nicht alle Bande auf—
geloſet und der Staat erſchuttert werden?

Die haufigſten Beſchwerden dieſer Zeit
entſtanden uber dar Beſteurunquwe
ſen. Zwar wachte Deutſchlands Schutz:
geiſt, als einige geiſtliche Furſten bei der
Reichsverſammlung darauf antrugen, daß
es ihnen erlaubt ſeyn mogte, die Untertba—
nen ſoviel und ſo oft, alt ihnen gutdeuchte,
mit Abgaben zu belegen, und daß die Kla—
gen daruber nicht gehort werden ſollten.
Denn andre Reicheſtande, beſonders Braun—
ſchweig, widerſetzten ſich dieſem Antrage
und erklarten, daß dadurch die theuer er
worbenen Rechte der Unterthanen gekränkt
und uberhaupt der Geſellſchaftsvertrag vert
letzt wurde. Dennoch vermehrten ſich die
Auflagen unter mancherlei Namen und Ge—

ſtalt. Schon 1708 mußten zu Ulm von
einer kleinen Burgertperuckte 45 Kreutzer

und
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ind von einer großen 1 Gulden und zo
treutzer Acciſe jahrlich entrichtet werden.
Dieſe Unvollkommenheiten im Steuerweſen
ind die daraus entſtehenden Unbequemlich—
eiten veranlaßten, daß man am Ende die—
es Jahrhunderts darauf dachte, eine eint
achere Beſteuerungsweiſe, unter dem Na—
nen des phyſiokratiſchen Syſtems
inzufuhren. Vermoge deſſelben ſollten die
ur Beſtreitung der allgemeinen Bedurf—
riſſe des Staats erforderlichen Abgaben
los auf den reinen Ertrag des Erwerbt
ind der Vermogens gelegt werden. Kai—
er Joſeph machte auch damit einen Ver
uch, konnte aber nicht vollenden und Leo—
old verſchob die Ausfuhrung auf beque—
nere Zeiten. Jnzwiſchen gelang es eini—
jen Furſten, beſonders dem Regenten Braun—
chweige, nicht nur manche Verbeſſerung im
Zteuerweſen zu machen und einen Cheil der
lbgaben zu erlaſſen, ſondern auch Maaßret
jeln zur Verhutung der Landerſchulden feſt
uſetzen. Solche menſchenfreundliche Beit
prele werden ſicher zur Nachahmung reitzen,

a gute Hirten der Volker, gltich den Göt—
tern,/
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tern, gern Segen um ſich her verbreiten und
es unter ihrer Wurde halte, von einem
armen Ehepaare das Blut des letzten Lam—
mes zum Opfer zu fordern.

Ueberhaupt iſt es wohl gewiß, daß es ſich
jetzt in allen Angelegenheiten der Menſchen
auch in Deutſchland zum Beſſerwer—
den nelge. Die kleinmuthigen Zweifler
an dem Fortſchteiten der Nation zur Kul—
tur und Aufklarung mogen durch Thatſa-—
chen uberzeugt werden! Jſt es keine Ver—
beſſerunar daß die Moncherei und der Aber—
glauben vermindert werden, daß die Hexen—
prozeſſe, wodurch noch im vergangenen Jahr
hunderte viele Tauſend ermordet wurden,
die Geſpenſterfurcht und Schatzgraberei auf—
horen, daß die Tortur und die Todesſtrafe
abgtſchaft iſt, daß die Leibtigenſchaft und
die Parforcejagden aufgehoben ſind, daß
die Felder des Landmanns durch die Ver—
minderung des Wildes vor der Verwuſtung
geſichert, Frohnden und Zehnten erlaſſen
oder in angemeſſenere Abgaben verwandelt
werden? Jſt es leine Verbeſſerung, daſi

man
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man jeht uber Verketzerungen und Neli—
gionsverfolgungen nicht mehr ſo viele und
laute Klagen hort, daß die Reltgtonspar—
theien friedlich zuſammenwohnen und ſich
ihre Bethauſer wechſelſeitig offnen? Jſt es
keine Verbeſſerung, daß man jetzt auf die
Erziehung der Jugend mehr Aufmerkſam—
keit wendet, daß man durch den Unter—
richt brauchbare Burger bildet, da man
die Religion von Unbegreiflichketten reinigt
und das, was belehren und tugendhaft
machen kann, in einer verſtandlichen Spra
che vortragt, daß man unbrauchbar ge—
wordene Lehrbucher und Agenden abſchaft
und daß die Religionslehrer unaufhorlich
beſchaftigt ſind, durch Verſuche und Ver—
anderungen zu Verbeſſerungen fortzuſchrei—
ten? Jſt es keine Verbeſſerung, daß die
in den finſtern Zeiten der Rohheit einge—
ſchlichene Trennung des Volks nach und
nach verſchwindet, daß die Staude ſich na
hern, ſo daß ein Vurger ſchon einem Fraut
lein die Hand bieten kann, welches ihm
ſonſt die vorurtheilsvolle Erziehung nicht

ge
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geſtattete, daß der Mann nach ſeinen Fa—
higkeiten und Kenntniffen geſchatzt und oe—
vraucht wird, daß man nicht nach Will
kuhr herrſcht, ſondern daß Befehle und
Anordnungen ſich auf Vernunftgrunde ſluz—
zen, daß man ſich uberhaupt beſtrebt, die
Wohlthaten des geſelligen Lebens auf alle
Slieder des Staats nach gleichem Rechte
hinzuleiten? Freilich bleiben den Deut
ſchen noch Arbeiten und Hinderniſſe zu
beſiegen ubrig. Zuvorderſt werden ſie noch
ferner Fleiß auf die Bildung ihrer Sprache
wenden muſſen, um ſie von Wortern, wel—
che falſche Begrifft und vernunftwidrige
Handlungen zugleich veranlaſſen, zu reinit
gen und hingegen richtige Bezeichnungen
fur alle Gegenſtande zu grunden. Dem—
nachſt werden ſie ſich huten muſſen, daß
ſie die Beſchaffenbeit ihrer gegenwartiagen
Lage und Verfaſſung nicht einſeitig ſchatzen
und ſo ſehr erheben, daſt. ſte das Gute der
Verganaenheit verachten und die Verbeſſe—
rung fur die Zukunft verſaumen. Gie wer—
den ſich beſtreben muſſen, die Uebel, welche

mit



287
nit der erhoheten Kultur und Verfeine—

ung verknupft zu ſeyn pflegen, zu maßü
ſen, die Sebnſucht nach den Vorzugen
es Naturſtandes in uuſer jetziges geſellige
eben uberzutragen und zu verſchmelzen,
amit nicht Eigendunkel und Selbſtgenug—
amkeit den Geſchmack des gegenwärtigen
lugenblicks zum Maafſtabe der großten
gluckſeligkeit erheben, damit nicht eine ſtolze
ind einſeitioe Klugelei intolerant und det—
otiſch den Verſtand einenge, die Denk—
reiheit hemme, die Keime der Beſſerung
obdte und dagegen die jetzt herrſchenden
Neinungen, Gebrauche und Geſetze fur dat

ochſte Reſultat der menſchlichen Weitheit
ind Beſtrebung halte und ankundige. Da—
er werden ſie ſich bemuhen muſſen, die
etzt uberall horbar gewordenen Wunſche
tach Verbeſſerung des Zuſtandes der nte—
ern Volksklaſſen zn befriedigen, die in die
raktiſche Politik eingeriſſene Unſittlichkert
u vertilgen, den immer auſtoößiger wer—
euden Streit einiger burgerlichen und re—
igibſen Einrichtungen mit dem Geiſte der

Zeit,
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Zeit, den herrſchenden Meinungen und
Wunſchen der Volker nach den errungenen
beſſern Einſichten, zu verſohnen und
ſo die Bahn zur Erlangung der hochſten
Gluckſeligkeit, welche nur allein unter der
Herrſchaft der Vernunft, in richtigen Den—
ken und Rechtthun beſteht vorzube—
reiten.
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